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Wohnungsnot – 
Obdachlosigkeit – 
Verdrängung
Bleibt Berlin eine Stadt für alle?

Hürdenspringer Spandau 
Netzwerk für freiwilliges Engagement 
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Mitmach-Aktionen unserer Partner 
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Freiwilligentag!
Es ist wieder soweit – der Berliner Freiwilligentag geht in die nächste Runde!
Soziale Organisationen in ganz Berlin ö� nen ihre Türen und laden zum Mit machen 
ein. Erlebe beim Berliner Freiwilligentag, wie viel Spaß es macht, sich für  andere 
zu engagieren! 

 8. und 9. September 2017

AG
 

Mehr Informationen und Anmeldung unter:
www.freiwilligentag.berlin

Partner:

Werde zur 
#Kiezlegende

 FreiwilligentagBerlin  @freiwilligentag
Folgt uns auf Facebook und Twitter:
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Man kann sie nicht mehr übersehen: die vielen Men-
schen, die keine Wohnung haben, die in Parks 
und unter Brücken hausen, die in U-Bahnhöfen 

übernachten. Manchmal kommen sie bei Bekannten oder 
in Notübernachtungen unter, aber sie haben keinen festen 
Wohnsitz, keine Meldeadresse. Betritt ein bettelnder Ob-
dachloser eine U-Bahn-Abteil, kann man beobachten, wie die 
Gesellschaft auf diese Menschen reagiert: Die Augen werden 
gesenkt, der Blick geht konzentriert aufs Smartphone oder 
verschwindet hinter einer Zeitung. Am liebsten möchte man 
den Verkäufer der »motz« oder des »strassenfeger« gar nicht 
hören und sehen. Und dann gibt es noch die, die im Stadt-
bild gar nicht auffallen, weil man ihnen ihre Obdachlosigkeit 
nicht ansieht.

Wie viele es genau sind, ist schwer zu sagen, denn es gibt 
keine offiziellen Zahlen. Manche schätzen, dass es bis zu 
20.000 obdachlose Menschen in Berlin gibt, andere sprechen 
von 6000 bis 10.000. Mehr Klarheit würde eine regelmä-
ßige Obdachlosenstatistik bringen, die in Berlin bisher fehlt. 
Klarheit über die Zahl der Hilfebedürftigen wäre aber wich-
tig, um Angebote sinnvoll zu planen und zu koordinieren. 
Woran hängt es also? Andere Bundesländer zeigen, dass es 
durchaus möglich ist, belastbare Statistiken zu liefern, zumal 
die Zahlen eigentlich vorhanden sind. In Berlin, so scheint 
es, hat man lange Zeit die Augen verschlossen.

Ein offenes Auge für die Nöte von Wohnungs- und Ob-
dachlosen haben viele unserer Mitglieder. Rund 40 Organi-
sationen kümmern sich um die Bedürfnisse von Menschen 
ohne feste Bleibe: Sie betreiben Unterkünfte und Kliniken, 
sind als Streetworker aktiv, beraten bei Formularen und An-
trägen und helfen bei der Jobsuche. Dabei sehen unsere Mit-
glieder die Obdachlosen nicht nur als Hilfsfälle, sondern er-
kennen auch ihre Potenziale und stärken sie. 

Ein Beispiel sind die Stadtmagazine »motz« und »stras-
senfeger«, für die auch obdachlose Menschen schreiben und 
deren Erlös zum Teil den Verkäufern zugute kommt. In die-
sem Rundbrief lesen Sie einen Bericht über mob e. V., die 
Organisation hinter dem »strassenfeger«, die außerdem eine 
Notübernachtung und ein Café betreibt. Zwei Wohnungs-
lose, die zeitweise in der Notübernachtung des mob e. V. un-
terkommen, haben uns für diesen Rundbrief ihre persönliche 
Geschichte erzählt und machen so ihre Erfahrungen mit der 
Obdachlosigkeit greifbar.

Die Notübernachtung des mob e. V. liegt übrigens in der 
Storkower Straße, abseits vom Zentrum der Stadt, wo sich 
die meisten Obdachlosen aufhalten. Seine Räume im Prenz-
lauer Berg musste der Verein 2014 aufgeben, nachdem der 
Vermieter ihm dort gekündigt hatte. Leider kein Einzelfall, 
wie wir wissen – im Gegenteil. Gerade Einrichtungen, die 
von Obdachlosen genutzt werden, sind immer häufiger von 
Kündigungen betroffen, und sie haben es immer schwerer, 
neue Räume für ihre Angebote zu finden. Der Fall der Kün-
digung von KLIK e. V. in Berlin-Mitte zeigt: Für Investoren 
und Immobilienunternehmen passen Obdachlose nicht mehr 
ins Bild einer Stadt, die sich rasant verändert und die immer 
teurer wird. Umso wichtiger ist das unermüdliche Engage-
ment unserer Mitglieder für soziale Angebote in der Stadt, 
das wir nach Kräften unterstützen.

Wohnungsnot – Obdachlosigkeit – Verdrängung 
Bleibt Berlin eine Stadt für alle? 

Einer, der sich immer für eine soziale und menschen-
freundliche Stadt eingesetzt hat, ist unser Kollege Prof. 
Stephan F. Wagner. Vor wenigen Tagen hat uns die traurige 
Nachricht seines überraschenden und viel zu frühen Todes er-
reicht. Noch können wir uns nicht vorstellen, wie die sozi-
ale Arbeit in Berlin ohne ihn aussehen soll – ohne Stephan 
Wagner, Vernetzer, Ideengeber und Motivator für so viele Ak-
tive in der Stadt. Noch überwiegen der Schock und die große 
Trauer über den Verlust. Dem wollen wir Raum geben – un-
ter anderem in einem Nachruf, den Sie in diesem Rundbrief 
lesen können.

Es grüßt Sie herzlich

Ihre Barbara John

Barbara John ist Vorsitzende des Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin.
� FOTO: DORIS SPIEKERMANN-KLAAS
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Der Paritätische
Wohlfahrtsverband Berlin
in den Sozialen Medien

Den Paritätischen finden Sie auch 
auf Facebook und Twitter. Wenn 
Sie tagesaktuelle Nachrichten über 
uns und unsere Mitglieder erhalten 
möchten, laden wir Sie ein, uns zu 
liken oder zu folgen:

    ParitaetBerlin
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17 – 18	 Ältere Menschen
·· Älter werden im Kiez: Seniorenwoche 2017
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18 – 24	 Ehrenamt
·· Gelungener Start: oskar I Freiwilligenagentur
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Mitmach-Aktionen unsere Partnerorganisationen
·· 17.000 kostenlose Fahrscheine für Ehrenamtliche
·· »Einfach machen!« Miriam Schirbel, VfJ Werkstät-

ten GmbH

24 – 27	 Familien
·· 40 Jahre Weg der Mitte
·· 10-jähriges Jubiläum: Väterzentrum Berlin ist 

»Spitzenvater des Jahres 2017«
·· Bundestag hebt ärztliche Mitteilungspflicht nach 
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·· Erholung für Familien in belasteten Lebenslagen

26	 HIV/Aids
·· Berliner Aids-Hilfe: Begegnung, Information und 
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27 – 30	 Jugendhilfe
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·· Tag der offenen Tür bei FiPP e.V. 
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30 – 32	 Stiftung Parität/Kitas
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32 – 35	 Menschen mit Behinderungen
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34	 Gesundheit 
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36	 Migration/Flüchtlinge
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Dach überm Kopf
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Heilpädagogische Ambulanz e. V.� Seite 35
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·· Ein Wohnzimmer für Wohnungslose – Tagesstätte 
der Bürgerhilfe gGmbH

·· Vita domus – Rixdorf bietet Zuhause auf Zeit für 
Frauen und Kinder

·· mitHilfe GmbH bietet Unterstützung für Menschen 
in Wohnungsnot

·· KLIK e.V.: Plötzliche Kündigung – Suche nach 
neuen Räumen 

·· Pinel gGmbH: Wenn es für betreutes Wohnen 
keinen Platz mehr gibt

·· Unter Druck – Kultur von der Straße e.V. ist Teil der 
Obdachlosen-Uni

·· Vermeidung von Wohnungsverlust und Sicherung 
der Wohnung: Empfehlungen des Paritätischen 
Wohlfahrtsverbands Berlin 

·· Wohnungsversorgung im ersten Schritt: Der 
Housing-First-Ansatz

·· Warum braucht Berlin eine Wohnungslosensta-
tistik?

61 – 63 	 Stadtteilarbeit
·· Kiez-Netzwerk Kreuzberg: Engagement braucht 

Raum für alle
·· »Hallo neue Nachbarn« Patenschaftsprojekt bringt 

Berliner und Geflüchtete zusammen
·· Kiez-Atlas Kreuzberg lädt zu Rundgängen in der 

Nachbarschaft ein

63 – 65 	 Inklusion
·· Paritätischer Fachtag »Politische Teilhabe –  

Inklusiv gestalten«
·· Europäischer Protesttag: Demo und Party

66	 Frauen
·· RuT-Wohnprojekt – selbstbestimmt in Frauenhand

66 – 67 	 Recht
·· Paritätische Tarifgemeinschaft: Urlaubsanspruch 

bei Beschäftigungsverbot

67	 Queere Lebensweisen
·· Medienkoffer »Familien und vielfältige Lebenswei-

sen« ergänzt

68 – 70	 Straffälligen- und Opferhilfe
·· Internationale Stalking-Konferenz
·· Elternteil in Haft: Positionspapier des Paritätischen 

Gesamtverbands
·· Kurt Beck, Opferbeauftragter der Bundesregierung, 

besucht Opferhilfe Berlin e. V.
·· Fachtagung zu Tilgungsvarianten zur Vermeidung 

von Ersatzfreiheitsstrafen

69 – 70	 Suchthilfe	
·· Weiterbildung »Kinder aus Suchtfamilien« für 

Schule, Kita, Jugendhilfe 
·· Notdienst e.V. trauert um Chaim Jellinek

71 – 72 	 Wirkungsorientierung
·· Wirkungsorientierung: Kooperationsprojekt des Pa-

ritätischen mit Phineo. Von Dr. Gabriele Schlimper
·· Jugendmentoring zeigt Wirkung:  

Hürdenspringer erhält Wirkt-Siegel 
·· Suche nach dem besten Weg: Rheuma-Liga Berlin 

absolviert Pilot-Schulung zum Wirkungsmanage-
ment

73	 Wettbewerbe, Förderpreise und Spendenaktion
75	 Fachgruppen und Arbeitskreise
76	 Paritätische Akademie Berlin
78	 ParitätJob: Stellenbörse Paritätischer  

Mitglieder
80	 Paritätisches Personalforum
81	 Paritätisches Bildungswerk
82	 Telefonverzeichnis des Paritätischen Berlin

HERZLICH WILLKOMMEN!

Neuaufnahme von Mitgliedern 
im Paritätischen Berlin

Phinove e. V.
Harzer Straße 65, 12059 Berlin
Tel.: 030 20 95 17 09
Fax: 030 92 10 34 28
info@phinove.org
phinove.org

Netzwerk Berliner 
Kinderpatenschaften e. V.
Fehmarner Straße 12, 13353 Berlin
Tel.: 030 22 06 35 26
info@kipa-berlin.de
kipa-berlin.de

Mensch im Mittepunkt e. V.
Prinzenallee 58, 13359 Berlin
Tel.: 030 98 33 45 78
menschimmittelpunkt1@gmail.com

GETEQ Gesellschaft für 
teilhabeorientiertes
Qualitätsmanagement mbH
Bahnhofstraße 32, 13129 Berlin
Tel.: 030 94 51 61 60
Fax: 030 94 51 61 66
schenck@geteq.org
geteq.org

BMH Berliner MENSCHEN Helfen 
Stiftungs-gGmbH
c/o Stadtteilzentrum Steglitz – 
Verein für soziale Arbeit e. V.
Lankwitzer Straße 13-17 // Haus G, 
12209 Berlin
Tel.: 0173 241 69 24 (Herr Lücke)
Fax: 0173 739 27 34 (Frau Bräunig)
luecke@bmh.berlin

Outlaw.die Stiftung
Feidikstraße 27, 59065 Hamm
Tel.: 02381 987 00 32
Fax: 02381 905 57 89
info@outlaw-diestiftung.de
outlaw-diestiftung.de

Was wirklich zählt im Leben e. V.
Richard-Strauss-Straße 7, 14193 
Berlin
Tel.: 030 81 05 58 40
Fax: 030 81 05 58 41
s.maxeiner@was-wirklich-zaehlt-im-
leben.de
was-wirklich-zaehlt-im-leben.de

Kinderbunter Bauernhof Wedding 
e. V.
Luxemburger Straße 25, 13353 
Berlin
Tel.: 030 23 94 29 75
Fax: 030 23 94 29 77
info@kinderbunter-bauernhof.de
kinderbunter-bauernhof.de

Give Something Back To Berlin e. V.
c/o Sharehouse Refugio
Lenaustraße 4, 12047 Berlin
Tel.: 0151 52 35 15 08
givesomethingbacktoberlin@gmail.com
gsbtb.org

Wohnungsnot – Obdachlosigkeit – Verdrängung
Adi ist obdachlos und trotzdem zuversichtlich. 
Zur Zeit schläft er in der Notübernachtung 
für Obdachlose des mob e. V. � Seite 45

Inklusion
Über 2500 Menschen kamen zur Demo am  
25. Europäischen Protesttag für die Gleich
stellung von Menschen mit Behinderung � Seite 65
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Vereine sind eine richtige Rechts-
form für Organisationen der 
sozialen Arbeit. Das hat der 

Bundegerichtshof gerade in einem weg-
weisenden Urteil entschieden. Diese 
Entscheidung ist von großer Bedeu-
tung für uns und unsere Mitglieder, 
denn Vereine sind die maßgebliche Or-
ganisationsform für Menschen, die sich 
in unserer Gesellschaft engagieren und 
einbringen möchten. So sind rund 45 
Prozent der in Deutschland lebenden 
Menschen ab dem 14. Lebensjahr Mit-
glied in einem Verein – und sie enga-
gieren sich zu einem deutlich höheren 
Anteil freiwillig als Personen, die nicht 
in einem Verein Mitglied sind. Vereine 
stehen somit für eine demokratische 
Teilhabe auch in der sozialen Arbeit. 
Drei Viertel unserer Mitgliedsorganisa-
tionen sind eigenständige Vereine, ge-
meinsam haben sie fast 90.000 Mitglie-
der in Berlin! 

Der landeseigene Betrieb von Flücht-
lingsunterkünften hat seine Arbeit auf-
genommen. Es bleibt dabei: Wir sehen 
das sehr kritisch. Insbesondere vor dem 
Hintergrund, dass dieser Eigenbetrieb 
von vornherein von der öffentlichen 
Hand wirtschaftlich sehr gut ausgestat-
tet wird und unsere Mitgliedsorganisati-
onen, die sich von Anfang an stark ein-
bringen und Flüchtlingsunterkünfte be-
treiben, teilweise seit über einem Jahr 
auf die berechtigte Refinanzierung ih-
rer Arbeit warten müssen! Aktuell be-
reitet das Land Berlin die europaweite 
Ausschreibung für neue Flüchtlingsun-
terkünfte vor. Obwohl zugesagt ist, dass 
hierbei insbesondere Qualitätsaspekte 
und nicht nur der Preis im Vordergrund 
stehen, gibt es dazu keine Kommunika-
tion mit den Wohlfahrtsverbänden. Se-
natorin Breitenbach hat ausdrücklich 
erklärt, dass sie aus Verfahrensgründen 
keine Gespräche mit uns führen wird. 
Das kritisieren wir stark. 

Das Land Berlin stellt zur Umset-
zung des „Masterplan Integration und 
Sicherheit“ für das Jahr 2017 für den 
Bereich Soziales insgesamt 210.000 

Euro zur Verfügung. Es sollen kleine 
Projekte und ehrenamtliche Initiativen 
unterstützt werden. Im Fokus stehen 
die geflüchteten Menschen selbst, als 
Ideengeber und Mitgestalter der Pro-
jekte. Der Paritätische LV Berlin hat 
die formale Prüfung der eingegangen 
Anträge übernommen und erstellt eine 
Vorauswahl, welche Anträge gefördert 
werden sollten. Die letztendliche Aus-
wahl und Bewilligung der Anträge er-
folgt durch die Senatsverwaltung für 
Integration, Arbeit und Soziales. 

Im Rahmen der Umsetzung des 
Bundesteilhabegesetzes wurde auf Lan-
desebene ein Teilhabebeirat gegründet. 
Stellvertretende Vorsitzende des Teilha-
bebeirats ist unsere Fachreferentin Ul-
rike Pohl. Das Land Berlin betont, dass 
sich die Verwaltung derzeit in einem in-
ternen Prozess befindet, in dessen An-
schluss die Umsetzung des BTHG ge-
meinsam mit den Liga-Verbänden nach 
und nach verhandelt und vollzogen 
werden soll. 

Anlässlich des Europäischen Pro-
testtags zur Gleichstellung von Men-
schen mit Behinderung gab es gleich 
zwei Veranstaltungen, bei denen wir 
und unsere Mitglieder wichtige Bot-
schaften an die Öffentlichkeit gesendet 
haben. Denn Teilhabe ist Menschen-
recht! Das bedeutet zum einen, dass po-
litische Wahlen für alle ohne Einschrän-

Dr. Gabriele Schlimper� FOTO: WILLIAM GLUCROFT

WAS UNS BEWEGT
Von Dr. Gabriele Schlimper, Geschäftsführerin des Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin

kung zugänglich sein müssen. Genauso 
wichtig ist die Mitgestaltung direkt vor 
Ort, in den Stadtteilen und Bezirken. 
Dort geht es um gelebte politische Teil-
habe, für die wir uns einsetzen. 

Umso mehr freut es uns, dass der 
Berliner Freiwilligentag dieses Jahr 
nochmal eine neue Qualität und Reich-
weite bekommt. Zwölf unserer Mit-
gliedsorganisationen sind als Haupt-
partner dabei und machen sich dafür 
stark, ehrenamtliches Engagement in 
den Berliner Kiezen und Bezirken wei-
ter zu verbreiten. Dank unserer Partner-
schaft mit dem Tagesspiegel wird der 
Einsatz für die gute Sache auch ein or-
dentliches Medienecho finden. 

Denn Ehrenamt verdient mehr Un-
terstützung. Nicht selten arbeiten Eh-
renamtliche nicht nur unentgeltlich, 
sondern müssen auch in die eigene Ta-
sche greifen – zum Beispiel, um für öf-
fentliche Verkehrsmittel zu bezahlen. 
Anfang April wurde deshalb der neue 
Kooperationsvertrag mit BVG und 
S-Bahn unterschrieben: 17.000 kosten-
lose Einzelfahrscheine stehen dieses Jahr 
den engagierten Berlinerinnen und Ber-
linern zur Verfügung. Damit betonen 
wir die Bedeutung des Engagements in 
der Stadt. Wie in den Vorjahren stel-
len wir Ehrenamtlichen unserer eigenen 
Mitglieder außerdem jeden Monat 90 
Umweltkarten zur Verfügung. 

Ich bin immer wieder beeindruckt, 
wenn Menschen sich mit Hingabe für 
eine Sache engagieren. Wir nutzen 
gerne die Öffentlichkeit des Paritäti-
schen Jahresempfangs, um Danke zu 
sagen und Menschen zu ehren, die sich 
zum Teil seit einem Vierteljahrhundert 
und länger bei unseren Mitgliedsorga-
nisationen engagieren. Die besondere 
Atmosphäre auf dem Empfang war wie-
der unseren vielen Mitgliedern zu ver-
danken – und nicht zu vergessen den 
engagierten Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern des Paritätischen Wohlfahrts-
verbands. Danke für das großartige En-
gagement! 

Prof. Dr. Stephan Wagner ist gestorben. Die Nachricht seines plötzlichen Todes hat uns zutiefst erschüttert. Mit Stephan Wagner ver-
banden mich viele Jahre enger Zusammenarbeit und ich bin ihm dankbar für vieles, was wir gemeinsam erreicht haben. Sein Tod ist für 
mich ganz persönlich ein großer menschlicher Verlust. Und auch bei vielen anderen Menschen in Berlin und darüber hinaus hat Stephan 
Wagner einen tiefen und für immer bleibenden Eindruck hinterlassen. Wir vermissen ihn und trauern um ihn.
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Wir trauern um Stephan F. Wagner

Am 8. Juni 2017 ist unser Kollege Prof. Stephan F. 
Wagner plötzlich und unerwartet gestorben. Wir 
sind immer noch fassungslos und sehr traurig.  

Mit Stephan F. Wagner verlieren wir einen hochengagier-
ten Kollegen, einen Vordenker und Streiter für das sozi-
ale Berlin und einen guten Freund. Mit seinem unermüd-
lichen Wirken über viele Jahre hinweg hat er die soziale 
Arbeit mitgestaltet und die Menschen um ihn herum mo-
tiviert. 

Stephan F. Wagner hat an der Fachhochschule Dortmund 
und der Freien Universität Berlin studiert. Danach arbei-
tete er einige Jahre als Sozialarbeiter im Nachbarschafts-
heim Mittelhof e.V. in Berlin Zehlendorf. 1991 nahm er 
eine Professur im Fachbereich Sozialwesen an der Fach-
hochschule Jena an. Seit 1997 leitete er die Paritätische 
Akademie Berlin. Dort entwickelte er gemeinsam mit an-
deren erfolgreich den Masterstudiengang Sozialmanage-
ment. Wirtschaftliches Handeln und soziale Verantwor-
tung gehörten für Stephan F. Wagner immer zusammen. 
Es war ihm ein wichtiges Anliegen, seine Studentinnen 
und Studenten davon zu überzeugen und sie zu befähigen, 
neue Ideen auszuprobieren. Dass sich die Paritätische Aka-
demie Berlin insbesondere in den vergangenen Jahren zu 
einer festen Größe in der sozialen Ausbildung entwickelt 
hat und über Berlin hinaus über einen exzellenten Ruf ver-
fügt, ist vor allem sein Verdienst. 

Stefan F. Wagner war niemand, der sich nur im Büro und 
am Schreibtisch aufhielt. Er war Sozialarbeiter im besten 
Sinne des Wortes: ein Netzwerker, der verschiedene Men-
schen zusammenbrachte und versuchte, sie von seinen 
Ideen zu überzeugen. Das tat er mit Einfühlungsvermögen 
und Hingabe, ohne Blick auf die Uhr. 

Zusätzlich zu seiner Aufgabe als Geschäftsführer der Pari-
tätischen Akademie Berlin engagierte sich Stephan F. Wag-
ner seit 2010 im Vorstand des Bundesverbandes für sozi-
al-kulturelle Arbeit e.V., dem Dachverband von über 70 
Stadtteilzentren und Nachbarschaftshäusern: einem Netz-
werk, das wie geschaffen für ihn und seine Vorstellungen 
von einer solidarischen Gemeinschaft war, in der jeder Ein-
zelne Verantwortung trägt. 

2014 übernahm er dessen Vorsitz. 

Stephan F. Wagner war immer ansprechbar. Er war stets 
offen für neue Vorschläge. Von seinem Gegenüber hat er 
viel gefordert – für einige war das anstrengend, für viele 
ansteckend. Manchmal klang das, was er vorschlug, etwas 

verwegen, zu unkonventionell. Aber am Ende kam meist 
etwas überraschend Gutes heraus. 

Stephan F. Wagner war ein lebensfroher und neugieriger 
Mensch. Seine Inspiration holte er sich aus verschiedenen 
Bereichen. Erst im April unternahm er eine Pilgerreise auf 
dem Jakobsweg. 

Stephan F. Wagner hatte noch so viele Ideen und noch so 
viel vor. Seine Gedankenblitze, sein Querdenken werden 
uns fehlen. 

Sein viel zu früher Tod mit 62 Jahren ist für uns alle ein 
unfassbarer Schlag. Er hinterlässt eine große Lücke nicht 
nur im Paritätischen Wohlfahrtsverband Berlin, dem Ver-
band für sozial-kulturelle Arbeit und der Paritätischen 
Akademie, sondern vor allem in unseren Herzen. 

Unser tiefes Mitgefühl gilt seiner Familie und allen Men-
schen, die ihm nahestehen. 

Wir vermissen ihn. 

Prof. Barbara John 
Vorstandsvorsitzende

Dr. Gabriele Schlimper
Geschäftsführerin
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Vereine dürfen Kitas betreiben
Entscheidung des Bundesgerichtshofs

In einer bahnbrechenden Entschei-
dung hat der Bundesgerichtshof 
(BGH) am 16. Mai 2017 seinen ers-

ten Beschluss von insgesamt drei vorlie-
genden Beschwerdeverfahren gegen die 
Löschung von Kita-Vereinen gefasst. Er 
hat dem klagenden Kita-Verein Recht 
gegeben und dessen drohende Lö-
schung abschließend aufgehoben. An-
gesichts des eindeutigen Leitsatzes der 
Entscheidung ist auch bei den anderen 
Entscheidungen das gleiche Ergebnis zu 
erwarten.

Die Begründung des BGH folgt 
dabei im Wesentlichen der von Prof. 
Frank Judis unermüdlich vorgetrage-
nen Argumentation: Entscheidend für 
die Eintragungsfähigkeit ist die Ge-
meinnützigkeit eines Vereins, mit die-
ser dokumentiert er, dass seine Tätig-
keit nicht vorrangig wirtschaftlich aus-
gerichtet ist. Gemeinnützige Vereine 
können zur Umsetzung ihrer ideellen 
Ziele auch wirtschaftlich tätig sein, auf 
die Größe dieser wirtschaftlichen Betä-
tigung kommt es nicht an. 

Prof. Judis hat den Paritätischen 
Wohlfahrtsverband Berlin und insbe-
sondere seine Mitgliedsorganisationen 
in der Auseinandersetzung über viele 
Jahre hinweg juristisch begleitet und 
die Möglichkeit einer Entscheidung des 
BGH letztlich herbeigeführt.

Damit ist eine seit Jahren insbeson-
dere in Berlin die Vereine belastende 
Unsicherheit beseitigt und klargestellt: 
Vereine sind (neben zum Beispiel ge-
meinnützigen GmbHs und Stiftun-
gen) die richtige Rechtsform für Or-
ganisationen der sozialen Arbeit. Ihre 
wirtschaftliche Tätigkeit ist ein Neben-
zweck, welcher der Erreichung des ide-
ellen Ziels dient.

Diese Entscheidung ist auch deshalb 
so wichtig, weil sie ein seit über hundert 
Jahren geprägtes Organisationsprinzip 
der sozialen Arbeit absichert. Denn der 
Verein ist nicht irgendeine Rechtsform, 
er steht mehr als andere für demokrati-
sche Teilhabe, für die Einbeziehung von 
Leistungsempfängern und Bürgersinn.

Wie kam es zu der Irritation?
Bereits seit 2011 erschwerte das Ver-
einsregister Berlin unter Berufung auf 
verschiedene Entscheidungen des Kam-
mergerichts Berlin Neueintragungen 
von Vereinen, deren Satzungszweck 
den Betrieb einer Bildungseinrichtung 

(Kita, Schule) beinhaltet. Zur Begrün-
dung stellte das Kammergericht we-
sentlich darauf ab, dass es sich um über-
wiegend wirtschaftlich agierende Un-
ternehmen handele, böten sie doch 
eine Dienstleistung gegen Entgelt 
an einem Markt an. Folg-
lich müsse solchen Ver-
einen die Eintragung in 
das Vereinsregister verwei-
gert werden; diese sei aus-
schließlich ideellen Ver-
einen vorbehalten. In der 
juristischen Fachdiskus-
sion wurden die Entscheidun-
gen des Berliner Kammerge-
richts durchaus unterschied-
lich bewertet. Das Spektrum 
der Kommentierungen reichte 
von kompletter Ablehnung bis zu aus-
drücklicher Zustimmung.

Bereits im November 2013 hatte 
sich der Paritätische Wohlfahrtsverband 
gemeinsam mit Partnern in einer Fach-
tagung dem Thema gewidmet. Schon 
damals wurde klar, dass die Rechtspre-
chung des Kammergerichts Berlin einer 
Kontrolle durch den Bundesgerichtshof 
unterzogen werden sollte.

Verein(t) engagieren –  
Warum der eingetragene Verein 
Träger sozialer Einrichtungen  
bleiben soll 
Fachgespräch am 24. März 2017
Noch während die Entscheidung des 
BGH ausstand, hatten der Dachver-
band der Berliner Kinder- und Schüler-
läden (DaKS ) e. V., das Fortbildungs-
institut für die pädagogische Praxis 
(FiPP) e. V. und der Paritätische Wohl-
fahrtsverband Berlin zu einem Fach-
gespräch geladen. Unter den rund 120 
Gästen waren nicht nur viele Vertreter 
von Vereinen aus allen Bereichen der 
freien Wohlfahrtspflege, sondern auch 
Juristen, Mitarbeiter in der Verwal-
tung, Richter und Politiker. Fipp e. V. 
als einer der drei betroffenen Träger, 
die Rechtsbeschwerde vor dem BGH 
eingelegt hatten, führte durch die Ver-
anstaltung.

Zur Einführung in das Thema be-
tonte Dr. Gabriele Schlimper, Ge-
schäftsführerin des Paritätischen Wohl-
fahrtsverbandes Berlin, die Bedeutung 
des Vereins. So seien nach dem Frei-
willigensurvey 2014 in Deutschland 
44,8 Prozent der über 14-Jährigen Mit-

glieder in einem Verein. Vereine sind 
die Stützen der Gesellschaft und das 
Rückgrat des bürgerschaftlichen En-
gagements, ohne sie gäbe es keine so-

ziale Arbeit. Damit sie weiterhin ihre 
wichtige Arbeit leisten können, for-

derte sie eine Reform des 
Vereinsrechts, das es Ver-
einen ermöglicht, wirt-

schaftsorientiert und flexi-
bel unter Beibehaltung des 
ideellen Status zu arbeiten.

Im Hauptbeitrag führte 
Prof. Lars Leuschner von 

der Universität Osnabrück 
aus, dass er der Einschätzung 
und Begründung des Berliner 
Kammergerichts zwar folge, 

aber dafür plädiere durch Ge-
setzgebung die aktuellen Entwicklun-
gen nachzuvollziehen. Um den vom 
Kammergericht unter anderem gefor-
derten Gläubigerschutz zu gewährleis-
ten und trotzdem die Vereine in ih-
rer derzeitigen Verfassung zu schützen, 
schlug er eine Reform des Paragrafen 
21 im Bürgerlichen Gesetzbuch vor. 
Dort solle verankert werden, dass Ver-
eine keine Gewinne ausschütten dür-
fen. Damit wäre dem Anliegen der 
Bundesregierung und dem Gläubiger-
schutz Genüge getan. Ein aktuell vor-
liegender Gesetzentwurf der Bundesre-
gierung sei unzureichend.

In den anschließenden Kommentie-
rungen erläuterte unter anderem Prof. 
Frank Judis, warum die Rechtsprechung 
des Kammergerichts infrage zu stellen 
sei. Gleichzeitig bestand unter den Be-
teiligten aber grundsätzlich große Ei-
nigkeit, dass eine gesetzliche Klarstel-
lung, wie Prof. Leuschner sie skizziert 
hatte, hilfreich und wichtig wäre.

Ende gut – alles gut?
So erfreulich die Entscheidung des 
BGH auch ist, für einige Vereine 
kommt sie zu spät. Die Sorge vor lang-
wierigen Auseinandersetzungen und 
Rechtsunsicherheiten hat in einigen 
Organisationen bereits zu Rechtsform-
wechseln geführt, wie wir nun wissen 
zu Unrecht. Umso wichtiger ist die nun 
erfolgte Klarstellung. Besonderer Dank 
gilt den beschwerdeführenden Vereinen 
und natürlich dem langjährige Engage-
ment von Prof. Frank Judis.

� MARTIN HOYER, STV. GESCHÄFTSFÜHRER DES 
� PARITÄTISCHEN WOHLFAHRTSVERBANDS BERLIN



April – Juni 2017	 PARITÄTISCHER RUNDBRIEF� 9

RUBRIKGESAMTVERBAND

HERZLICH WILLKOMMEN!

Neuaufnahme von Mitgliedern 
im Paritätischen Berlin

AWW Hospiz Berlin e. V.
Koblenzer Straße 3, 10715 Berlin
Tel.: 030 33 00 86 16
info@aww-hospizberlin.de
aww-hospizberlin.de

Forum Soziale Dienste Kita I GmbH
Anzengruberstraße 3, 12043 Berlin
Tel.: 030 568 26 10
Fax: 030 56 82 61 79
verwaltung.kita1@ 
forum-soziale-dienste.de
forum-soziale-dienste.de

Anne Ramm Stiftung
Fabeckstraße 11, 14195 Berlin
Tel.: 030 209 66 05 55
office@anneramm-stiftung.de
anneramm-stiftung.de

Christine Kühn Stiftung zur Ver-
besserung der Lebenssituation von 
Menschen mit Locked-in Syndrom
Mansteinstraße 3, 10783 Berlin
Tel.: 030 216 88 72
pantkelis@arcor.de

ÄNDERUNGEN

Mitgliedsorganisationen
des Paritätischen Berlin

terra est vita Gesellschaft für  
humane und naturbezogene 
Lebensgestaltung geistig und 
mehrfach behinderter Jugendli-
cher und Erwachsener mbH

neue Adresse: 
Schützenstraße 18, 10117 Berlin

Rückhalt Verein für körperorien-
tierte Krisenbegleitung e. V.

neue Adresse: 
c/o Frau Jeannine Ernst
Glogauer Straße 11B, 10999 Berlin

Telefon neu: 
04105 58 45 43

neue E-Mail: 
verwaltung@rueckhalt.de

Internationale Akademie Berlin für 
innovative Pädagogik, Psychologie 
und Ökonomie gGmbH (INA)

neue Adresse: 
Nassauische Straße 5, 10717 Berlin

Telefon neu: 
030 577 01 09 89

Legasthenie-Zentrum Berlin e. V. – 
Dachverband Berliner Legasthe-
nie-Zentren

neue Adresse: 
Alt-Tempelhof 21, 12103 Berlin

neue Mail: 
info-legasthenie-zentrum-berlin.de

Julia Hettler� FOTO: CHRISTIAN SIEVERT

Herzlich willkommen beim 
Paritätischen Wohlfahrtsverband!
Julia Hettler, seit 1. März 2017 Bezirksbeauftragte für Spandau, Reinickendorf und
Mitte, Stadtteilarbeit und Willkommenskultur in der Geschäftsstelle Bezirke

Mit welchen Erwartungen sind Sie zum Paritäti-
schen Berlin gekommen?
Eine vielseitige und abwechslungsreiche Ar-
beit im sozialen Bereich in der Wohlfahrt 
in Berlin anzutreten. Hat bis jetzt eigentlich 
auch ganz gut geklappt.

Auf welche Aufgaben freuen Sie sich besonders? 
Was gehört eher zum Pflichtprogramm?
Besonders freue ich mich auf die Arbeit an 
der Basis. Allein schon das Kennenlernen der 
enormen Vielfalt Paritätischer Mitgliedsorga-
nisationen ist allein für sich eine spannende 
Angelegenheit, auf die ich mich sehr freue!
Pflichtprogramm hat sich noch gar nicht so 
wirklich eingestellt, aber ich merke schon, 
dass die Ablage und ich noch ein bisschen 
brauchen werden.

Was wünschen Sie sich für Ihr erstes Jahr beim Pa-
ritätischen?
Eine schwierige Frage! Aber eine gute und ef-
fektive Einarbeitung, gute Zusammenarbeit 
mit den Kolleginnen und Kollegen, Erfolge in 
zumindest einigen der tollen Projekte, die wir 
angehen.

Was haben Sie in Ihr neues Büro mitgebracht?
Als ich hier ankam, sah mein Arbeitsplatz 
schon sehr toll hergerichtet aus, bis jetzt fehlt 

mir noch nichts, was ich mir unbedingt an 
meinem Arbeitsplatz wünsche. Vielleicht in 
Zukunft noch eine kleine Chillipflanze, aber 
da gucken wir mal.

Sind Sie auch neu in die Stadt gekommen, oder ha-
ben Sie »nur« den Job gewechselt?
Ich habe »nur« den Job gewechselt, durch die 
unterschiedliche Arbeit in den Bezirken kommt 
es mir bei Terminen aber immer wieder so vor, 
als würde ich die Stadt neu entdecken.

Wie viele Namen von Kolleginnen und Kollegen 
konnten Sie sich bereits merken?
Die Namen meiner Kolleginnen und Kollegen 
der Geschäftsstelle Bezirke waren kein Prob-
lem für mich, bei den anderen wird es noch 
eine Weile dauern, bis ich alle kenne.

Wo hat man die besten Chancen, Sie nach Dienst-
schluss anzutreffen?
Durch eine gewisse Vorliebe für gutes Essen 
kann es schon mal sein, dass man mich in ei-
nem guten Restaurant oder auch mal auf ei-
nem Street-Food-Markt antrifft.

Was sollten die neuen Kollegen unbedingt von Ih-
nen wissen?
Ich streite mich sehr gerne über die Vorzüge 
des badischen Laugengebäcks.
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Gemeinsam schafft man es besser!
Von der Anerkennung großer Leistungen, die den Paritätischen Jahresempfang 2017 
zu einem festlichen Ort des Miteinanders werden ließ

In Berlin leben derzeit dreieinhalb 
Millionen Menschen. Vielfalt, die 
Chancen offenbart, aber auch viele 

soziale Herausforderungen mit sich 
bringt. Der Paritätische Jahresemp-
fang 2017, der am 10. Mai im Umwelt-
forum in der Auferstehungskirche in 
Berlin-Friedrichshain stattfand, war 
durchdrungen von engagierten Ant-
worten auf die Frage, wie gutes, wie so-
ziales Zusammenleben gelingen kann. 
Lösungen, die Leidenschaft, Mut und 
Tatkraft von Menschen zeigen, die 
konsequent anpacken, um anderen zu 
helfen.

Während draußen vor dem Veran-
staltungsort weit sichtbar zwei große 
Fahnen mit dem rot-blauen Logo des Pa-
ritätischen das feierliche Beisammensein 
verkünden, erhalten im Saal neunzehn 
Männer und Frauen aus den Händen 
von Berlins Senatorin für Integration, 
Arbeit und Soziales Elke Breitenbach 

und der Geschäftsführerin des Paritä-
tischen Wohlfahrtsverbands Berlin Dr. 
Gabriele Schlimper die Paritätische Eh-
rennadel. Dreizehn dieser Menschen 
sind seit über zehn Jahren Ehrenamt-
ler in einer der Mitgliedsorganisatio-
nen und werden mit der Silbernen Eh-
rennadel ausgezeichnet. Sechs Mal gab 
es das Ehrenzeichen in Gold: Mehr als 
ein Vierteljahrhundert lang haben diese 
Menschen Zeit, Energie und unbezahlte 
Arbeit für andere investiert. Ihr Wirken 
ist die Basis eines sozialen Berlins. Und 
geschieht dennoch fast immer im Hin-
tergrund und meist von der Öffentlich-
keit unbeachtet. 

Lauter Superheldinnen und  
Superhelden
Zumindest für einen Tag will das der 
Paritätische Wohlfahrtsverband än-
dern. Er richtet den Spot auf die, die 
Anerkennung verdienen und holt sie auf 

die Bühne. »Sie sind Superfrauen und 
Supermänner, und was Sie tun, ist eine 
enorme Leistung«, betonte Prof. Bar-
bara John. Die Vorstandsvorsitzende 
des Paritätischen führte vor rund 450 
geladenen Gästen aus Politik und Ge-
sellschaft durch den Abend.

Auszeichnungen für neunzehn 
wichtige und zugleich ganz unter-
schiedliche Beiträge zu dem, was das 
menschliche und liebenswerte Ant-
litz Berlins ausmacht. Es sind oft nur 
scheinbar kleine Elemente, die das 
Ganze gut werden lassen. So wie die 
Arbeit von Wolfgang Liepelt. Der pen-
sionierte Bilanzbuchhalter hat nie die 
Bilder von Obdachlosigkeit vergessen, 
die ihm sein täglicher Weg zur Arbeit 
bot. »Als Rentner habe ich endlich die 
Zeit zu helfen«, sagt er. Gemeinsam 
mit einem Freund hat er im Rahmen 
der Jenny de la Torre Stiftung ein ver-
wildertes Grundstück im Bezirk Mitte 

Engagement im Mittelpunkt: Dr. Gabriele Schlimper und Sozialsenatorin Elke Breitenbach ehren Wolfgang Liep.� FOTO: HOLGER GROSS
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in einen blühenden Garten verwan-
delt. Ein Platz der Ruhe. »Wenn ich im 
Sommer morgens dorthin komme und 
sehe, dass zwei oder drei Obdachlose 
hier ihren Schlafplatz gefunden haben, 
dann freut mich das schon sehr. Das 
ist mein Antrieb«, erzählt Wolfgang 
Liepelt.

Ehrungen für vielfältiges  
Füreinanderdasein
Wer die Schauspielerin Inge Schoubyé 
erlebt, ahnt, dass in ihr ebenfalls et-

was steckt, das sie anfeuert. Seit drei-
ßig Jahren steht sie auf der Bühne des 
in Schöneberg beheimateten Theaters 
der Erfahrungen. »Wir spielen vor grö-
ßerem Publikum, aber auch viel an 
Orten, an denen Senioren oder Men-
schen mit Behinderung untergebracht 
sind. Diesen Menschen fällt es manch-
mal schwer, Spielstätten zu besuchen. 
Dann spannen wir den Karren an und 
kommen einfach zu ihnen«, lacht die 
87-Jährige und sagt: »Ich will den 
Menschen einfach eine schöne Zeit 

bringen.« Sie ist zuhause auf den Bret-
tern, die die Welt bedeuten. Da hat 
sich das Lampenfieber längst wegge-
spielt, sollte man meinen. Ein ehren-
volles Dankeschön für das zu bekom-
men, was man jahrzehntelang geleistet 
hat, bringt allerdings dann doch Herz-
klopfen. »Vor Aufregung habe ich die 
ganze Nacht vor dem Empfang nicht 
schlafen können. Aber dafür genieße 
ich die Wertschätzung jetzt schon 
ziemlich«, strahlt Inge Schoubyé aus 
wachen blauen Augen. 

Leistung anerkennen
Die meisten Ehrenamtlichen machen 
um ihre Arbeit kein großes Aufheben, 
für sie ist ihr Engagement ganz selbst-
verständlich. Doch es tut gut, seine Ar-
beit gewürdigt zu wissen. So geht es 
Annelie Wehner vom Verein Schutz-
hülle e. V. »Ich bin seit 26 Jahren un-
terwegs, um mit Kindern und vor allem 
krebskranken Frauen kreativ zu arbei-
ten. Wir töpfern beispielsweise und ich 
nähe auch gern. Das ist ein sehr wert-
voller Teil meines Lebens«, erzählt An-
nelie Wehner und legt vorsichtig eine 
Hand auf ihr Herz. »Die Ehrennadel in 
Gold rührt mich schon. Das ist etwas 
Besonderes«, sagt sie leise.

Thomas Anders ist 1. Vorsitzender 
der Berliner Werkstatträte. Sein Ge-
rechtigkeitssinn ist der Motor für sein 
Engagement, das darauf zielt, Men-
schen mit Beeinträchtigung gesell-
schaftlich noch besser zu integrieren. 
»Die Ehrung hätte gar nicht notgetan«, 

Prof. Barbara John begrüßt die Gäste.� FOTO: HOLGER GROSS

Blumengrüße und Dank für jahrzehntelanges Engagement� FOTO: HOLGER GROSS
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sagt er bescheiden. »Ich stehe ja eigent-
lich lieber hinter der Bühne. Aber ein 
schöner Moment ist es doch«, lächelt 
Thomas Anders.

»All diese Akteurinnen und Akteure 
sind ein unglaublicher Gewinn, für die 
Gesellschaft sowieso, aber vor allem für 
den Verein, die Organisation, der diese 
Menschen angehören«, hob Prof. Bar-
bara John hervor. »Hören Sie nicht auf 
mit Ihrer wichtigen Arbeit«, so ihre ein-
dringliche Bitte an die Ehrenamtlichen.

»Wir brauchen Sie!«
Relevantes Wirken, das dazu beiträgt, 
dass Menschen gemeinsam das Leben 
in der Hauptstadt gestalten und et-
was erreichen können. Senatorin Elke 
Breitenbach betonte in ihrer Rede, wie 
wichtig die gute Zusammenarbeit von 
Staat und freier Wohlfahrtspflege für 
ein soziales Berlin ist: »Wir brauchen 
Ihre Kompetenz, Ihre Erfahrung, Ihre 
Expertise«, so Breitenbach mit Blick 
auf die Mitglieder des Paritätischen. Sie 
plädierte für eine offene, konstruktive 
und kritische Zusammenarbeit von Po-
litik und Wohlfahrtsverbänden.

»Das Wissen und die Erfahrung 
liegt bei denen, die ehrenamtlich und 
hauptamtlich arbeiten. Ein soziales 
Berlin braucht genau das. Aber es kann 
auch nicht auf die Verwaltung verzich-

ten. Nur gemeinsam werden wir ein 
wirklich soziales Berlin hinkriegen«, ist 
Elke Breitenbach überzeugt. Da könne 
man sich auch mal streiten und dürfe sie 
als Politikerin in ihrer Arbeit ruhig bei 
Bedarf motivierend anschubsen. Denn 

ein soziales Berlin brauche starke Wohl-
fahrtsverbände und eine aktive Zivil-
gesellschaft. »Kurz: Das soziale Berlin 
braucht Sie«, formulierte die Senatorin 
eindringlich. Wie ernst sie diesen Ap-
pell meint, zeigte sie unter anderem da-

Stadtteilchor »Nogat Singers« der Lebenshilfe e. V.� FOTO: HOLGER GROSS

Platz für Austausch und Gespräche am Rande� FOTO: HOLGER GROSS
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Ausgezeichnet! Ehrungen 2017
Broschüre rückt Ehrenamtliche in den Fokus

Die Broschüre »Ausgezeichnet! Ehrungen 2017« stellt Ihnen 26 Menschen vor, die in diesem Jahr mit der 
Paritätischen Ehrennadel ausgezeichnet wurden.
Seit mindestens einem Jahrzehnt wirken die Portraitierten ehrenamtlich in unseren Mitgliedsorganisa-
tionen. Ohne ihre besondere Arbeitsweise, ihre persönliche Haltungen und ihre Zeitspenden wären so 
manche Ziele nicht zu erreichen.
Gemeinsam mit den hauptamtlichen Kräften prägen Ehrenamtliche die soziale Arbeit vieler Organisa-
tionen. Etliche Angebote unserer sozialen Träger werden nur durch das Engagement der ehrenamtlich 
Aktiven möglich. Alle Ausgezeichneten setzen sich fortwährend ein. Sie sind über einen Zeitraum von 
zehn (silberne Ehrennadel) oder 25 Jahren (goldene Ehrennadel) für die Organisationen aktiv.
Neben ihrem Beruf, ihrer Familie und vielen alltäglichen Aufgaben planen sie Zeiten ein, um soziale 
Mitverantwortung für ihr Thema zu übernehmen.

Hier können Sie die Broschüre herunterladen:
www.paritaet-berlin.de/presse/publikationen.html oder direkt unter http://bit.ly/2qb6Adb

mit, dass sie kurz zuvor ihren Termin-
kalender umgeworfen hatte, um doch 
länger als geplant bleiben zu können.

Es ist noch viel zu tun
Zu einem sozialen Berlin gehört viel. 
Eine ganz wesentliche Zutat ist für Elke 
Breitenbach eine gute und gesicherte 
soziale Infrastruktur. Herzstück dabei 
seien die Stadtteilzentren als Orte der 
Begegnung und des bürgerschaftlichen 
Engagements. Auch ohne die vielen Be-
ratungs- und Betreuungsangebote sozi-
aler Träger sei die Stadt kaum denkbar. 
Doch denen geht es derzeit nicht anders 
als Wohnungssuchenden in der Haupt-
stadt: Bezahlbare Räume fehlen. »Die 
brechen uns für soziale Projekte immer 
mehr weg. Wenn wir nichts dagegen 
tun, wird das soziale Berlin und werden 
wir alle sehr schnell ein sehr großes Pro-
blem haben«, erklärte Elke Breitenbach, 
die außerdem den Fokus ihrer Rede auf 
die Bekämpfung von Obdachlosigkeit, 
Armut und die Umsetzung von Inklu-
sion legte.

Die Senatorin für Integration erin-
nerte an die Herausforderung, die Ber-
lin angesichts der Zahl geflüchteter 
Menschen angenommen habe: »Sie ha-
ben in den letzten Jahren sehr schnell 
gehandelt und dazu beigetragen, dass 
sich statt einer Hass- eine Willkom-
menskultur entwickelt hat. Die hier an-
gekommenen Menschen können sich 
deshalb besser in unserer Gesellschaft 
zurechtfinden«, sagte Elke Breitenbach 
und unterstrich: »Es ist Ihr Verdienst, 
dass eine humanitäre Katastrophe zu-
mindest in dieser Stadt abgefedert 
wurde. Dafür möchte ich mich ganz 
herzlich bei Ihnen bedanken.« Sie ist 
überzeugt, dass wer von einer Flücht-

Beliebter Treffpunkt für die Mitglieder: der jährliche Empfang des Paritätischen� FOTO: HOLGER GROSS

lingskrise spreche, nicht den Kern des 
Problems treffe. »Wir hatten vielmehr 
eine Politik- und Verwaltungskrise«, so 
die Senatorin.

Der Jahresempfang – eine  
Institution des Wiedersehens
Aus Fehlern kann man lernen. Gute 
Dinge hingegen wiederholen sich: Der 
Paritätische Jahresempfang hat längst 
Tradition. Ein Treffpunkt. Man kennt 
sich und man lernt sich kennen. Ein 
Tag, um bei Sonnenschein unter den 
Ahornbäumen des Innenhofs Kontakte 
zu festigen, die der Zusammenarbeit ei-
nen dauerhaft stabilen Halt geben kön-
nen. »Der Jahresempfang ist der Rah-

men für den wichtigen persönlichen 
Austausch zwischen dem Paritätischen 
und seinen Mitgliedsorganisationen. 
Ich habe den Eindruck, dass es immer 
besser gelingt, persönliche Netzwerke 
aufzubauen«, beschreibt Prof. Barbara 
John die Absicht, die hinter dem festli-
chen Abend steht.

Beate Punge vom Verein Fördern 
durch Spielmittel e. V. hat heute viele 
Hände geschüttelt und in freundliche 
Gesichter geblickt. »Wir haben mit dem 
Paritätischen in der letzten Zeit viel zu-
sammengearbeitet und oft Beratung in 
Anspruch genommen«, erzählt sie. »Wir 
fühlen uns unserem Dachverband ver-
bunden und wollten hier miteinander 
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Step by Step bringt bunte Choreografien auf die Bühne. � FOTOS: HOLGER GROSS

ins Gespräch kommen. Und das ist ge-
lungen«, resümiert Beate Punge.

Mammutaufgabe perfekt 
gemeistert
Sie ist nicht als Einzige mit dem Tag 
zufrieden. Norbert Herms ist Projekt-
leiter des »Weißen Elefanten«, der zu 
der Berliner Suchthilfe gehört. Herms 
füllt die zum Zanderfilet gehörende 
Dillsoße auf, drapiert die Spinatla-
sagne und den Obstsalat und erklärt, 
dass die Gerichte des Buffets von Men-
schen gekocht und zubereitet sind, die 
nach einer harten Zeit wieder ein clea-
nes Leben führen wollen. »Normaler-
weise sind wir die Caterer für rund 440 
Schülerinnen und Schüler. Auf dieser 
Veranstaltung waren wir zusätzlich für 
Kaffee, Kuchen, Essen und Getränke 
zuständig«, berichtet Norbert Harms. 
Eine gekonnt und lecker bewältigte 
Mammutaufgabe für den kulinari-
schen Dickhäuter.

Ein tanzender Bus und ein Auftritt 
mit viel Seele
»Ich bin jedes Jahr aufs Neue zutiefst 
gerührt, wenn ich sehe, wie Menschen 
sich über lange Zeit einbringen. Das 
weckt so etwas wie Ehrfurcht in mir«, 
erzählt Dr. Gabriele Schlimper und 

fügt hinzu: »Ebenso beeindruckt mich, 
wie viele unterschiedliche kulturelle 
Angebote in den sozialen Organisati-
onen entstehen und zum Blühen kom-
men.«

In der Auferstehungskirche waren 
gleich mehrere solcher kulturellen Er-
eignisse zu erleben. Mit ihrer Busnum-
mer nahmen die Tänzerinnen von »Step 
by Step« ihr Publikum mit auf eine 
Reise über imaginäre Kopfsteinpflaster 
und in Kurven voller Fliehkraft, bevor 
sie die Fahrt in einer Vollbremsung en-
den ließen und dafür kräftigen Applaus 
ernteten. 

Ob eine Geschichte gut ist, darüber 
entscheiden Anfang und Ende ganz we-
sentlich mit. Die Geschichte des Jah-
resempfangs 2017 jedenfalls verspricht, 
sich als gelungen ins Gedächtnis der 
Feiernden einzuschreiben. Denn so-
wohl Auftakt wie Schluss des offiziel-
len Teils hatten ganz sicher eines: eine 
Seele.

Der Neuköllner Stadtteilchor »No-
gat-Singers«, ein Chor der Lebenshilfe 
e. V., hatte die Herausforderung freudig 
angenommen, die Eckpunkte der Ver-
anstaltung zu setzen. »Dass wir mit un-
serer Musik die Gäste in den Saal bitten 
durften und später zum Buffet überlei-
ten, ist eine Ehre. Normalerweise ha-

ben wir nur einen, dann etwas länger 
dauernden Auftritt«, meint Betreuer 
und Organisator Armin Leidel. »Die-
ser Rahmenauftritt bei einer solch fei-
erlichen Veranstaltung ist sicher für das 
Image unseres Chores gut. Vor allem 
aber gibt es den Menschen mit Behin-
derung einen ungeheuren Schub ihres 
Selbstwertgefühls. Das ist extrem wich-
tig«, freut sich Armin Leidel. Gemein-
sam mit Chorleiter Michael Kuntze und 
Klarinettist Markus Bongar begleitet 
Leidel jede der wöchentlichen Gesangs-
proben.

Ein fester Termin auch für Robert 
Lehnpfuhl und Jasmin Goedicke von 
den Nogat-Singers, die zum allerers-
ten Mal aufgetreten sind. Die Lebens-
freude, die sie und ihre Mitsängerinnen 
und Mitsänger dabei zum Ausdruck 
brachten, hat einigen Zuschauerinnen 
und Zuschauern eine kleine Gänsehaut 
beschert. Jetzt lehnen sie sich hier, in-
mitten der Gästeschar, an einen Steh-
tisch, strahlend und noch in schicken 
schwarzen Hosen und weißen Hemden, 
ihrer Auftrittskleidung. »Das war neu. 
Ungewöhnlich. Und es hat Spaß ge-
macht«, meinen Robert Lehnpfuhl und 
Jasmin Goedicke zufrieden. Und ganz 
offensichtlich sind sie gerade ziemlich 
glücklich.� BRITTA KUNTOFF
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NEUES AUS DER GESCHÄFTSSTELLE BEZIRKE

Senatsbildungsverwaltung unterstützt Alpha-Bündnisse in den Bezirken

Eröffnung des Café Aline

Hürdenspringer Spandau – Netzwerk für freiwilliges Engagement

Die Senatsverwaltung für Bil-
dung, Jugend und Fami-
lie stellt im Jahr 2017 für Al-

pha-Bündnisse in den Bezirken eine 
Anschubfinanzierung in Höhe von ins-
gesamt 50.000 Euro. Diese Mittel sol-
len als Personalkosten für die Koordi-
nationstätigkeit von Alpha-Bündnissen 
eingesetzt werden.

Alpha-Bündnisse sind Zusammen-
schlüsse bezirklicher Akteure, die sich 
für Alphabetisierung und Grundbil-
dung von Erwachsenen einsetzen, die 

nicht richtig lesen und schreiben kön-
nen. Die Erfahrungen aus den Al-
pha-Bündnissen in Neukölln und 
Spandau zeigen, dass es der Aufbau von 
Netzwerken eines Trägers und professi-
oneller Koordination bedarf. 

Für den nachhaltigen Erfolg der 
Netzwerke ist insbesondere die Unter-
stützung durch die Bezirksverwaltung 
erforderlich. Nur so kann ein Netzwerk 
auf bezirklicher Ebene als dauerhafte 
Struktur aufrechterhalten werden. Der-
zeit läuft ein Interessenbekundungs-

verfahren. Eine Reihe von bezirklichen 
Akteuren aus den Mitgliedsorganisati-
onen des Paritätischen Wohlfahrtsver-
bandes hat signalisiert, ein Alphabünd-
nis initiieren zu wollen.

Wissenswertes
Über den weiteren Ablauf und die Anschubfinanzierung 
informiert Sie:
Grund-Bildungs-Zentrum
Paretzer Str. 1, 10713 Berlin
Tel. 030 25 56 33 11
info@grundbildung-berlin.de
www.grundbildung-berlin.de

Wissenswertes
Mehr unter: www.dersteg.de/unser-angebot/
flexible-tagesstaette-berlin/cafe-aline/

Rund 200 Gäste feierten am 7. 
April die Eröffnung des Café 
Aline. Das Café in Alt Reini-

ckendorf 29 soll ein Ort der Integra-
tion von sozial benachteiligten Grup-
pen und Treffpunkt für die Nachbar-
schaft werden, so die Idee des sozial 
engagierten Unternehmens Der Steg 
gGmbH. Ziel ist es, im Kiez eine kul-
turelle Begegnungsstätte zu schaffen. 
Uwe Brockhausen, Reinickendorfer Be-
zirksstadtrat für Wirtschaft, Gesund-
heit, Integration und Soziales eröffnete 
das Café gemeinsam mit der Geschäfts-
führerin von Der Steg gGmbH, Ka-

thrin Freese-Kriesel. Die Eröffnungs-
party mit gutem Essen und Jazz- und 
Soul-Musik von Berlins Finest zeigte 
das Prinzip des Café Aline: Soziales En-
gagement und Kunst kommen zusam-
men, die Nachbarschaft wird kulina-
risch wie kulturell bereichert. 

In Planung sind regelmäßige Events 
wie Lesungen, Ausstellungen und Fach-
vorträge sowie ein monatliches Tanz-
Café und Bingo-Café. Neben Kaffee-
spezialitäten und selbstgebackenem 
Kuchen wird täglich ab 11 Uhr ein ein-
facher stets frischer Mittagstisch ange-
boten. Dieser besteht aus wechselnden 

Suppen und Eintöpfen, einem Backo-
fengericht sowie Desserts. Es wird Wert 
gelegt auf saisonale Küche mit überwie-
gend regionalen Produkten zu wirklich 
bezahlbaren Preisen.

Das Aline öffnet montags bis frei-
tags zwischen 11 und 17 Uhr und ist 
sehr gut mit öffentlichen Verkehrsmit-
teln zu erreichen. 

Gute Qualifizierung erleichtert freiwilliges Engagement.� FOTO: CHARLES YUNCK

Hürdenspringer Spandau beglei-
tet sowohl Hauptamtliche als 
auch Menschen, die sich frei-

willig für Geflüchtete in Spandau enga-
gieren oder engagieren möchten. Finan-
ziert aus dem Masterplan Integration 
und Sicherheit konzentriert sich das 
Projekt auf zwei Schienen: Hauptamt-
liche Mitarbeitende der verschiedenen 
Einrichtungen im Bezirk sollen in ihrer 
Arbeit mit Freiwilligen entlastet wer-
den. Für diese Zielgruppe werden pass-
genaue Module und Formulare entwi-
ckelt, die die Zusammenarbeit mit den 
freiwillig Engagierten erleichtern sollen, 
damit weiterhin Bedarfe und Hilfean-
gebote für Geflüchtete im Vordergrund 
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stehen können. Außerdem werden be-
reits tätige sowie zukünftige Freiwil-
lige bei Hürdenspringer Spandau qua-
lifiziert. Denn gut vorbereitete und 
qualifizierte Freiwillige entlasten nach-
weislich die Einrichtungen und verbes-
sern ihr eigenes Engagement. Bewährte 
Themen hierfür sind interkulturelle 
Kommunikation, Möglichkeiten und 
Grenzen im freiwilligen Engagement 
und wertschätzendes Miteinander.

Neben der Qualifizierung werden 
für die freiwillig Engagierten auch be-
gleitende Module und Workshops an-

geboten, die besonders nachgefragte 
Themen behandeln, zum Beispiel: An-
kommen Geflüchteter auf dem Arbeits-
markt, Supervision oder Wohnungssu-
che für Geflüchtete. Außerdem werden 
durch regelmäßige Treffen Erfahrungs-
austausch und gegenseitige Beratung 
gefördert.

Diese Angebote laufen fortlaufend 
und sind unentgeltlich. Auch Vereine 
und Initiativen, die sich für Geflüchtete 
einsetzen, können teilnehmen.

Für Spandau wird damit ein weite-
rer Meilenstein im Bereich Qualität im 

Ehrenamt für Geflüchtete umgesetzt. 
Mit Hürdenspringer Spandau, einem 
Projekt der Stiftung Unionhilfswerk 
Berlin, werden klare Abläufe und Stan-
dards implementiert, die für den gan-
zen Bezirk Geltung haben können.

Wissenswertes
Hürdenspringer Spandau
Paul-Schneider-Haus, 
Schönwalder Straße 23, 13585 Berlin

Nicole Tepper, Telefon: 0174 339 35 35
Matthias Banffy, Telefon: 0174 196 48 68
hs@unionhilfswerk.de

Wissenswertes
Fachtagung »Gesundheit und Selbsthilfe im Stadtteil«, 
28. Juni 2017, 10 bis 17:30 Uhr, Nachbarschaftshaus Ur-
banstraße, Urbanstraße 21, 10961 Berlin

Die Teilnahme ist kostenfrei. Anmeldung bitte direkt an 
Simone Hanjohr, Tel.: 030 86 001–600 oder per E-Mail 
an Hanjohr@paritaet-berlin.de.

Fachtagung »Gesundheit und Selbsthilfe im Stadtteil«, 28. Juni 2017

Neues Mitglied des Paritätischen Berlin: Mensch im Mittelpunkt

Der Paritätische Wohlfahrtsver-
band Berlin e. V. in Koopera-
tion mit der Selbsthilfe Kon-

takt- und Informationsstelle (SEKIS) 
und dem Verband für sozial-kulturelle 
Arbeit e. V. (VskA) laden zur Fachta-
gung »Gesundheit und Selbsthilfe im 
Stadtteil« ein.

Die Fachtagung hat zum Ziel, die 
gesundheitsbezogene Selbsthilfe im 
Stadtteil zu stärken, Selbsthilfeange-
bote sichtbar zu machen und eine Platt-
form zu bieten, dass Akteure der Selbst-
hilfe und Stadtteilarbeit sich gewinn-
bringend weiter vernetzen. Gemeinsam 
mit sozial- und gesundheitspolitischen 
Vertretern und den Hauptakteuren aus 
der Praxis der Stadtteil- und Selbsthil-
fearbeit möchten wir folgende Leitfra-
gen diskutieren:

·	 Wie wirkt Selbsthilfe im Stadtteil?
·	 Welche Strategien, Strukturen, Pro-

jekte und Maßnahmen der gesund-
heitsfördernden Stadtteilentwick-
lung gibt es bereits, die Netzwerkent-
wicklung im Stadtteil weiter stärken 
könnten?

·	 Vor welchen Herausforderungen und 
Handlungsbedarfen der stadtteilori-
entierten Gesundheitsförderung ste-
hen die beteiligten Akteure?

Es erwarten Sie fachliche Impulsrefe-
rate, Arbeit in Foren zu aktuellen selbst-
hilferelevanten Themen, eine fachpoli-
tische Podiumsdiskussion und das Im-
provisationstheater Mutartlabor aus der 
Selbsthilfearbeit.

Die Veranstaltung richtet sich an 
Nachbarschaftshäuser, Selbsthilfekon-

taktstellen und soziale Organisationen 
aus den Bereichen Selbsthilfe, Sucht-
prävention, Jugend, Senioren, Familie, 
Frauen und Mädchen. Auch Kranken-
kassen und die Landes- und Bezirkspo-
litik sind eingeladen, die Herausforde-
rungen und Handlungsbedarfe in der 
stadtteilorientierten Gesundheitsförde-
rung mitzudiskutieren.

Mensch im Mittelpunkt e. V. 
wurde im Januar 2016 von 
Menschen unterschiedlicher 

Nationalitäten und Berufserfahrun-
gen in Berlin-Wedding gegründet. Der 
Verein hat inzwischen viele ehrenamt-
lich Engagierte, die sich in Planung, 
Organisation und Verwirklichung un-
terschiedlicher Projekte für Menschen 
mit und ohne Migrationshintergrund 
sowie für die nachbarschaftliche Ar-
beit einbringen.

Arbeitsschwerpunkte des Vereins 
sind die Begleitung und Unterstützung 
von Familien mit und ohne Migrati-
onshintergrund, von geflüchteten Fa-
milien und Minderheiten, wie zum Bei-
spiel Sinti und Roma. Für alle Alters-
gruppen gibt es ein passendes Angebot 
und vielfältige Aktivitätsmöglichkeiten 
zum Mitmachen.

Aus der Zusammenarbeit mit den 
geflüchteten Familien ist eine bewe-
gende Sammlung von Kurzgeschichten 
»Ohne Koffer ins Ungewisse« über Flie-
hen und Ankommen entstanden, die 
der Nachbarschaft in Lesungen vorge-
stellt werden. 

Weiterhin bietet der Verein im Rah-
men der Eltern-Aktivierung Informati-
onen und Wertevermittlung zu Demo-
kratie (wie Toleranz, Akzeptanz und 
Partizipation) sowie zu Bildungsthe-
men, Gesundheit, Recht, Umwelt und 
Politik.

In diesem Jahr startet der Verein 
ein neues Projekt für Kinder im Alter 
von 6 bis 12 Jahren aus suchtbelaste-
ten Familien und bietet ihnen Unter-
stützungs- und Freizeitangebote an, mit 
dem Ziel, Übergänge in die regulären 
Hilfsmaßnahmen im Sozialraum zu er-

Engagiert für den Kiez: der Verein 
Mensch im Mittelpunkt� FOTO: ANNA ZAGIDULLIN
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Wissenswertes
Mehr: www.kipa-berlin.de

Wissenswertes
Im Käte-Tresenreuter-Haus des Sozialwerks Berlin wird 
am 5. Juli 2017 die Abschlussveranstaltung stattf inden. 
Anmeldung erbeten: sewo@sozialwerk-berlin.de

Weitere beteiligte Mitgliedsorganisationen des 
Paritätischen Berlin sind beispielsweise: Unionhilfs-
werk, Verband für sozial-kulturelle Arbeit VSKA e. V., 
Selbst-Hilfe im Vor-Ruhestand e. V., Landesfreiwilligen-
agentur Berlin-Treffpunkt Hilfsbereitschaft; ZeitZeu-
genBörse e. V., Sozialverband Deutschland (SoVD) LV 
Berlin-Brandenburg e. V., Seniorpartner in School e. V., 
Seniorenstiftung Prenzlauer Berg, Stif tung Gute-Tat und 
das Bürgerzentrum Neukölln.

Das ausführliche Programm mit mehr als 500 Veranstal-
tungsreihen f inden Sie hier: www.seniorenwoche.berlin

Wissenswertes
Der Stadtplan ist unter folgendem Link verfügbar:
www.stadtteilzentren.de/stadtplan-nachbarschaft-engagement-lichtenberg
Er kann über den Verband für sozial-kulturelle Arbeit bestellt werden:
Verband für sozial-kulturelle Arbeit e. V., Tucholskystr. 11, 10117 Berlin, Tel.: 030 28 09 61 03

Wissenswertes
Mensch im Mittelpunkt e. V., Ivana Kuzzmanovic-Naefe und Saahar Mohsin, Prinzenallee 58, 13359 Berlin
Tel. 030 98 33 48 75, E-Mail: menschimmittelpunkt1@gmail.com

Netzwerke Berliner Kinderpatenschaften e. V.

Ein neuer Stadtplan für Lichtenberg: Nachbarschaft & Engagement

Das Netzwerk Berliner Kinder-
patenschaften e. V. ist ein Ver-
bund von verantwortlichen 

Akteuren und Unterstützern von Pa-
tenschaftsprogrammen für Kinder und 
Jugendliche in Berlin. Die Mitglie-
der sind in unterschiedlichen Stadttei-
len und Kiezen aktiv und arbeiten mit 
verschiedenen Alters-, Zielgruppen und 
Schwerpunkten (wie Freizeit, Bildung, 

Der Stadtplan »Nachbarschaft 
& Engagement in Lichten-
berg« informiert alle Lichten-

bergerinnen und Lichtenberger über 
die Orte von Stadtteilarbeit und Nach-
barschaft im Bezirk. Stadtteilkoordi-
nation und Stadtteilzentren, Nachbar-
schaftstreffs, Familienzentren und Se-
niorenbegegnungsstätten sind offene 
Treffpunkte für Menschen, die ge-

Integration etc.). Das Netzwerk hat sich 
zusammengeschlossen, um die Kräfte 
der einzelnen Organisationen syner-
getisch zu bündeln, nach dem Motto 
»Zusammen sind wir stärker und lau-
ter«. Das Teilen des Wissens, des Er-
fahrungsschatzes und der Ressourcen 
ermöglicht es, die Arbeit langfristig 
qualitativ hochwertig zu sichern. Das 
Netzwerk vertritt Hunderte von Paten-

meinsam ihre Freizeit erleben und ge-
stalten möchten. Ob Alt oder Jung, ob 
Familie oder Alleinstehend – alle sind 
willkommen, sich vom Ideenreichtum 

schaften. Paten schaffen Zukunft, so 
die Überzeugung der Netzwerke Ber-
liner Kinderpatenschaften e. V. Paten-
schaften stellen einen Mehrwert in der 
Gesellschaft dar und tragen zu einem 
friedlichen Miteinander und besseren 
Bildungschancen und -teilhabe bei.

und von den passgenauen Angeboten 
der Nachbarschaftsarbeit im Bezirk 
Lichtenberg zu überzeugen und diese 
mitzugestalten.

möglichen. Dazu gehören die Arbeit 
in Kleingruppen, Spiele, Ausflüge und 
Lernangebote.

Zum Tag der Roma am 8. April hat 
der Verein gemeinsam mit der Commu-
nity aus dem Soldiner Kiez eine Aus-
stellung über die Herkunft der im Kiez 

lebenden Roma im Kultsaal der Genos-
senschaft Prinzenallee 58 organisiert. 
Diese Ausstellung wurde von der Tanz-

gruppe sowie der traditionellen Ro-
ma-Küche begleitet und ist sehr gut be-
sucht worden.

ÄLTERE MENSCHEN

Am 24. Juni um 9.30 Uhr star-
tet die 43. Berliner Seniorenwo-
che traditionell mit vielen In-

fo-Ständen und einem umfangreichen 
Bühnenprogramm am Breitscheidplatz. 
Auf dem großen Eröffnungsinfomarkt 
mit mehr als 160 Ständen können sich 
die Besucher und Besucherinnen über 
den Landesseniorenbeirat Berlin und 
die Landesseniorenvertretung Berlin in-
formieren. Zahlreiche Freiwilligenorga-
nisationen und Selbsthilfegruppen wer-
den dabei sein. Auch die bezirklichen 
Seniorenvertretungen, die Sozialämter 
der Berliner Bezirke und viele Vereine, 
in denen sich ältere Menschen enga-
gieren, werden dabei sein. Beim Eröff-
nungsmarkt sind Gesprächspartnerin-
nen und -partner aus rund 35 Mitglieds
organisationen des Paritätischen Berlin 

anzutreffen und informieren über das 
breite Spektrum ihrer Angebote. Hierzu 
gehört zum Beispiel das Sozialwerk Ber-
lin e. V. Der Verein ist seit zwei Jahren 
im Auftrag der Senatsverwaltung Ver-
anstalter der Seniorenwoche. 

Älter werden im Kiez
Seniorenwoche 2017 mit hochaktuellem Thema
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Selbstbestimmung und Vollmacht statt Ohnmacht
Fachtagung zur rechtlichen Betreuung in Berlin

Der Konferenzsaal im Sozialwerk 
Berlin war voll, sehr voll. Das 
große Interesse überraschte 

selbst die Veranstalter. Rund 140 Inte-
ressierte wollten hören, wie es um die 
rechtliche Betreuung in Berlin steht. 
Der Landesseniorenbeirat Berlin und 
die Interessengemeinschaft der Berliner 
Betreuungsvereine hatten die Veran-
staltung gemeinsam mit dem Paritäti-
schen Wohlfahrtsverband Berlin lange 
vorbereitet. Wie die Resonanz zeigt, in-
teressiert das Thema viele. Besonders 
ältere Menschen treibt die Frage um: 
»Was wird, wenn ich mal nicht mehr 
selbst für mich entscheiden kann, wenn 
meine geistige Kraft nachlässt oder ich 
vielleicht sogar dement werde?« Für 
immer mehr Menschen ist Selbstbe-
stimmtheit im Alter wichtig. Geht es 
nach dem Betreuungsgesetz (Paragraf 
1896 ff. des Bürgerlichen Gesetzbuchs), 
hat die rechtliche Betreuung Bedürfti-
ger durch ehrenamtliche gesetzliche Be-
treuer Vorrang.

Das heißt, die Behörde muss erst 
prüfen, ob Angehörige oder ehrenamt-
lich Tätige zur Verfügung stehen, ehe 
ein Berufsbetreuer (zum Beispiel ein 
Anwalt) eingeschaltet wird. Bundesweit 
liegt die Betreuungsquote durch Ehren-
amtliche bei 60 Prozent. Berlin liegt 
mit rund 30 Prozent weit unter dem 
Bundesdurchschnitt.

Das hat verschiedene Ursachen, wie 
auf der Tagung deutlich wurde. So ar-
beiten die Betreuungsbehörden und Be-
treuungsvereine, in denen die Ehren-

amtlichen organisiert sind, in den ver-
schiedenen Bezirken unterschiedlich 
gut zusammen. Andere machen den 
Mangel an Ehrenamtlichen in diesem 
Bereich dafür verantwortlich. Dass et-
was getan werden muss, um die rechtli-
che Betreuung in Berlin zu verbessern, 
wurde auf der Tagung klar. So forderte 
Oliver Zobel, Fachreferent für ältere 
Menschen und pflegebedürftige Men-
schen in Heimen, eine bessere Unter-
stützung durch die zuständigen Senats-
verwaltungen für Soziales und Justiz. 
Schon lange fehle es dort an Ansprech-
partnern.

Dass sich unter der jetzigen Regie-
rungskoalition in der Hinsicht etwas 
ändern wird, versprach Michael Räß-
ler-Wolff aus der Senatsverwaltung für 
Arbeit, Integration und Soziales. Seit 
kurzem erst für den Bereich Senio-
ren zuständig, bot er den Versammel-
ten eine konstruktive Zusammenar-

beit an. Ingeborg Simon vom Landes-
seniorenbeirat forderte die Anwesenden 
auf, gemeinsam aktiv zu werden. Sie 
schlug vor, die bereits formulierten und 
diskutierten Forderungen unter ande-
rem für eine Stärkung des Ehrenamtes, 
für mehr Selbstbestimmung und einer 
überörtlichen Betreuungsbehörde ins 
Abgeordnetenhaus einzubringen. Eine 
Anhörung soll organisiert werden.

Alle waren sich zum Abschluss ei-
nige: Das Thema ist zu wichtig, um 
es auf die lange Bank zu schieben. Die 
Tagung war ein wichtiger Auftakt, da-
mit sich die Bedingungen für die recht-
liche Betreuung in Berlin verbessern, 
ganz im Sinne des Mottos der Tagung 
»Selbstbestimmung statt Ohnmacht«.

� KATHRIN ZAUTER

Wissenswertes
Mehr zum Thema Pflege f inden Sie auf in dem Fachpor-
tal www.paritaet-alsopfleg.de

Gut besucht: die Fachtagung zur Rechtlichen Betreuung� FOTO: HENDRIK SCHAUS

In der Freiwilligenagentur erfahren Menschen, die sich für ein bürgerschaftliches 
Engagement interessieren, wo sie sich im Bezirk ehrenamtlich einbringen kön-
nen. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter beraten dabei zu allen Fragen rund 
um das Ehrenamt: von der Versicherung bis zur Aufwandsentschädigung. En-
gagement-Angebote von gemeinnützigen Organisationen und sozialen Einrich-
tungen werden in Sprechstunden Interessierten vorgestellt. Natürlich unterstützt 
die Agentur auch, falls es mal ein Problem gibt. Zudem bietet die Freiwilligen-
agentur Fortbildungen, Möglichkeiten zum Erfahrungsaustausch und Danke-
schön-Veranstaltungen an. Peter Wagenknecht leitet die Agentur. Die Fragen 
stellte Volker Berg.

Herr Wagenknecht, die oskar | Freiwilligenagentur besteht jetzt seit 
mehreren Monaten. Wie kam es zur Gründung und ist der Start aus 
Ihrer Sicht gelungen?
Die oskar | freiwilligenagentur lichtenberg wurde im Sommer 
2016 gegründet. Am 1. Dezember haben wir unsere eigenen 
Räume 2016 in der Weitlingstraße 89 bezogen. Der Start ist 
in jedem Fall gelungen. Zum Tag der offenen Tür am 10. Fe-
bruar 2017 besuchten 120 Gäste die Agentur: Vom Lichten-
berger Bürgermeister und Mitarbeitern aus Verwaltung und 
Ämtern, über Vertreter der Kirchen und unserer Kooperati-

Ein gelungener Start!
Seit einem knappen Jahr berät und informiert die Freiwilligenagentur oskar Interessierte in Lichtenberg 
über Möglichkeiten des ehrenamtlichen Engagements

EHRENAMT
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onspartner bis zu einer großen Zahl interessierter Bürger be-
suchten und informierten sich Menschen den ganzen Nach-
mittag lang über unsere Angebote.

Ist das ehrenamtliche Engagement in Lichtenberg besonders ausge-
prägt oder warum entstand gerade hier eine Agentur für freiwilli-
ges Engagement?
Der Bezirk hat tatsächlich eine Tradition der Beteiligung von 
Bürgern. Deshalb hat er auch das Label »Bürgerkommune«. 
Das heißt zum einen, dass die Ämter sich so aufstellten, dass 
sie zugänglich für den Bürger sind. Zum anderen heißt das 
aber auch, dass sie viel Partizipation und Mitgestaltung er-
möglichen und fördern. Es gibt hier Bürgerhaushalte und 
Stadtteilzentren, in denen man sich über den Sozialraum ein-
bringen kann. Beide Entwicklungen haben dabei etwas Prä-
gendes für den gesamten Bezirk. Hinzu kam, dass der Bezirk 
in den letzten Jahren das Siegel »Familienfreundliche Kom-
mune« bekam. Im Zuge des Audits wurde auch die Freiwil-
ligenagentur Lichtenberg ausgeschrieben. Am Ende des Aus-
wahlverfahrens hat dann die Stiftung Unionhilfswerk Berlin 
den Zuschlag bekommen

Engagement-Möglichkeiten werden gesammelt und Interessierten 
zur Verfügung gestellt. Wie groß ist das aktuelle Angebot?
Wir haben zurzeit etwa 80 Angebote, bei denen man sich en-
gagieren kann. Da ist von der Arbeit für Kinder bis zur Ar-
beit für Senioren alles dabei. Es gibt Angebote im Bereich 
Umweltschutz, Vorlesen, Sportvereine, aber auch Angebote 
des Technischen Hilfswerks, das neue Engagierte sucht. Es 
gibt aber auch viele Bereiche in die wir hineinwachsen wol-
len: Heute haben wir zum Beispiel Kontakt mit einer Fahr-
radwerkstatt aufgenommen, wo gemeinsam mit Geflüchteten 
Fahrräder repariert werden. Wir hatten in dem Bereich mehr-
fach Anfragen und haben dementsprechend nach Initiativen 
und Vereinen gesucht und diese dann auch gefunden.

Die Freiwilligenagentur ist Partner des diesjährigen Berliner Frei-
willigentages. Wie laufen die Vorbereitungen?
In der Tat, ein großes Projekt. Wir haben gerade mit den Vor-
bereitungen der Lichtenberger Freiwilligentage am 8. und 9. 

September begonnen. Die Freiwilligentage finden im Rahmen 
der Woche des Bürgerschaftlichen Engagements statt und wer-
den vom Paritätischen Wohlfahrtsverband Berlin, dem Tages-
spiegel und zahlreichen weiteren Partnern durchgeführt. Diese 
Aktion ist auch für uns etwas Neues. Wir haben jetzt begon-
nen, die Träger auf die Freiwilligentage im September auf-
merksam zu machen und für Mitmach-Aktionen zu werben. 
Einige Träger haben auch bereits zugesagt, eigene Aktionen zu 
starten. Wir laden alle Vereine, Initiativen und Träger herzlich 
ein, sich an diesem besonderen Tag zu beteiligen und eigene 
Aktionen zu entwerfen. Momentan sammeln wir noch die ein-
zelnen Mitmach-Aktionen. Ab Sommer werden dann die Ak-
tionen intensiv beworben. Mittlerweile ist auch klar, dass der 
Bürgermeister Pate der Freiwilligentage wird. Im Anschluss an 
die Freiwilligentage werden wir dann am 15. September eine 
Dankes-Party im Kulturhaus Karlshorst veranstalten. Wer ge-
meinsam arbeitet, der kann dann auch gemeinsam feiern!

Die Freiwilligenagentur öffnete im Sommer 2016 ihre Türen.� FOTO: ROLAND MERTENS

Das Team der Freiwilligenagentur: Linda Oldenburg, Peter Wagenknecht, 
Sybille Büttner� FOTO: GÜNTER REHFELD

Wissenswertes
Beratungszeiten: dienstags und donnerstags von 14 bis 18 Uhr, 
freitags von 10 bis 14 Uhr sowie nach Vereinbarung

Mittwochs Beratungen abwechselnd in den Stadtteilzentren.

Kontakt:
Weitlingstraße 89, 10317 Berlin, Tel.: 030 74 68 58 74-0, E-Mail: info@oskar.berlin

Freiwilligentag 2017 am 8. und 9. September in Berlin
Mehr unter: www.freiwilligentag.berlin
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Stiftung Gute-Tat
Zur Vorbereitung des Ber-
liner Freiwilligentags bietet 
die Stiftung Gute-Tat einen 
Workshop für soziale Orga-
nisationen mit dem Thema 
»Mitmachaktionen für den 

Berliner Freiwilligentag ge-
stalten«, in dem sie Tipps 
gibt, wie man das Interesse 

(potenzieller) Freiwilliger ge-
winnt. Außerdem veranstal-
tet die Stiftung Gute-Tat am 
8. September von 10 – 14 Uhr 
einen Tag der offenen Tür, an 
dem man sich über ihre Eh-
renamts-Projekte informieren 
kann.

Mittelhof e. V.
Am Freiwilligentag lädt der 
Mittelhof e. V. zu verschie-

denen Aktionen in seine Ein-
richtungen ein: Die Helferin-
nen und Helfer reinigen ge-
meinsam den Lilienthalpark 
und sind anschließend zum 
Kaffeetrinken und Beisam-
mensein eingeladen. Es gibt 
eine gemeinsame Kochaktion 
mit geflüchteten Menschen 
und Menschen von hier. Au-
ßerdem sind Seniorinnen und 
Senioren aus der Nachbar-
schaft zum Backen und Sin-
gen mit Kindern eingeladen.

Stiftung Unionhilfswerk Berlin
Gemeinsamer Ausflug mit Geflüch-
teten – Integrationspatenschaften 
kennenlernen
Lernen Sie 1:1-Begleitungen, 
Familienpatenschaften so-
wie Aktivitäten und nachhal-
tige Beiträge zur Integration 

kennen. Sie verbringen ei-
nen spannenden Nachmittag 
mit Patinnen und Paten sowie 
Geflüchteten des Projektes 
Integrationspatenschaften der 
Stiftung Unionhilfswerk Ber-
lin. Gemeinsam mit der In-

Am 8. und 9. September öffnen soziale Organisationen in ganz Berlin ihre Türen und laden zum Mitmachen ein. 
Seien Sie dabei – beim Berliner Freiwilligentag im Rahmen der Woche des Bürgerschaftlichen Engagements. 
Bei Mitmachaktionen in der ganzen Stadt zeigen soziale Organisationen, wie wichtig ehrenamtliches Engagement ist – 
und wie viel Spaß es macht, sich zu engagieren.

Machen Sie mit! Öffnen Sie als sozialer Träger Ihre Türen für interessierte Menschen aus der Nachbarschaft. 
Melden Sie hier Ihre Aktion an: www.freiwilligentag.berlin/aktion-anmelden

Beteiligen Sie sich als Freiwillige/r an Mitmachaktionen und schnuppern Sie in die Welt des Ehrenamts hinein. 
Suchen Sie hier nach einer passenden Aktion in Ihrer Nähe: www.freiwilligentag.berlin/aktionen-finden

Am 17. September sind alle Engagierten herzlich zur großen Dankeschön-Feier eingeladen. 
Großer Dank gilt schon jetzt unseren Partnern, die den Freiwilligentag mit viel Engagement unterstützen. 
www.freiwilligentag.berlin/partner

Für Fragen und Rückmeldungen stehen wir Ihnen gern zur Verfügung – telefonisch oder per Mail:

Nadine Wittek und Christian Sievert
Geschäftsstelle Bezirke des 
Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin
freiwilligentag@paritaet-berlin.de
Telefon: 030 8 60 01-626

Lust auf Ehrenamt?
Machen Sie mit beim Berliner Freiwilligentag 2017!

Mitmach-Aktionen unserer Partnerorganisationen 
zum Berliner Freiwilligentag
Bei unseren Partnern wird schon fleißig geplant und organisiert, um den Freiwilligentag 
zu einem echten Erlebnis zu machen. Gewinnen Sie hier einen ersten Eindruck, was Sie erwartet!

FREIWILLIGENTAG
BERLINER 
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Tag der Offenen Tür vom Bundes-
kanzleramt� FOTO: STIFTUNG GUTE-TAT.DE

Nachbarschaftsfest des Mittelhof 
e. V.� FOTO: VICTORIA TOMASCHKO

Hilfe beim Ankommen: 
Patenschaften� FOTO: FLAVIA RÖHRS

Ehrenamt 
räumt auf!
 8. und 9. September 2017

AG
 

Bist Du noch
zu haben?
 8. und 9. September 2017

Freiwilligentag
I

AG
 

Mehr Informationen und Anmeldung unter:
www.freiwilligentag.berlin

Partner:

 FreiwilligentagBerlin  @freiwilligentag
Folgen Sie uns auf Facebook und Twitter:

Mach mit beim Berliner Freiwilligentag!
Es ist wieder soweit - der Berliner Freiwilligentag geht in die nächste Runde!
Soziale Organisationen in ganz Berlin ö� nen ihre Türen und laden zum Mit machen 
ein. Erlebe beim Berliner Freiwilligentag, wie viel Spaß es macht, sich für  andere 
zu engagieren! 
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teressengemeinschaft Jugend 
wird ein Ausflug in Berlin or-
ganisiert, zu dem alle herzlich 
eingeladen sind.

Volkssolidarität Landesverband 
Berlin e. V.
Im Nähcafé Marzahn-Hellers-
dorf im Stadtteilzentrum 
Marzahn-Mitte können sich 
Frauen über gemeinsame 
Handarbeiten bei einer Tasse 
Tee oder Kaffee besser ken-
nenlernen und austauschen, 
gemeinsam ein Talent fördern 
und Wissen weitergeben  – 

und das fernab von Flücht-
lingsunterkünften, den eige-
nen vier Wänden oder von 
Alltagsstress.
Am Freitag, den 8. Septem-
ber 2017 finden im Nähcafé 
Marzahn zwei Workshops 
statt:

10–12 Uhr  
Patchwork-Techniken
Es wird an einer Märchenku-
lisse für die Theaterecke der 
Kita Regenbogeninsel gear-
beitet, außerdem werden Kis-
senbezüge, Decken, Taschen, 
Klammerbeutel unter ande-
rem mit Stoffresten gestaltet.

14–16 Uhr 
Textildruck-Techniken
Es werden Tücher, T-Shirts 
und Stoffbeutel mit Glas- 
und Kartoffeldruck, Schablo-
nen und Freihandmalerei ge-
staltet.

Im Seniorenheim Buckower 
Ring gibt es zwei Aktionen:
8. September 2017 von 10 bis 
11 Uhr, Kreativstudio bas-
teln und gestalten mit Be-
wohnern; 9. September von 
10 bis 11 Uhr, mit Musik 

in die Erinnerung – biogra-
fische Bewegungslieder, sin-
gen mit Bewohnern. An den 
Aktionen können jeweils ein 
bis zwei Interessierte teilneh-
men.

In der Leitstelle Demenzfreund-
liche Kommune Lichtenberg gibt 
es am 8. September einen 
Kompaktkurs für das Ehren-
amt inklusive Mitmachak-
tion zum Thema »Anders als 
gedacht – Demenz«.
Engagement für Menschen 
mit Demenz ist immer eine 
dankbare Aufgabe, jedoch 
auch eine Herausforderung! 
Sie ist vielseitig und kann zu 
einer enormen persönlichen 
Bereicherung werden. Ehren-
amtliche bringen Abwechs-
lung in den Alltag von Men-
schen mit Demenz. Pflegen-
den Angehörigen schenken 
Sie eine Auszeit und tragen 
so zur Steigerung der Lebens-
qualität aller Beteiligten bei.
Der Kompaktkurs informiert 
über Möglichkeiten des eh-
renamtlichen Engagements 
für Menschen mit Demenz 
und vermittelt Grundlagen 
zum Krankheitsbild. Ange-
sprochen sind sowohl Inter-
essierte als auch bereits enga-
gierte Ehrenamtliche.
Anschließend gibt es einen 
Spielenachmittag mit den Be-

Nähcafé Marzahn-Hellersdorf
� FOTO: VOLKSSOLIDARITÄT LV BERLIN

Seniorenheim Buckower Ring 
� FOTO: VOLKSSOLIDARITÄT LV BERLIN

Notunterkunft Brebacher Weg 
� FOTO: VOLKSSOLIDARITÄT LV BERLIN

Leitstelle Demenzfreundliche 
Kommune� FOTO: VOLKSSOLIDARITÄT LV BERLIN

wohnern/Klienten und Eh-
renamtlichen. An verschie-
denen Tischen können Spiele 
gemeinsam ausprobiert wer-
den, Gesprächsrunden mit 
Erinnerungsbüchern gestaltet 
werden und vieles mehr.

In der Notunterkunft Breba-
cher Weg soll gemeinsam eine 
kleine Gartenecke gestaltet 
werden. Freiwillige können 
mit Bewohnern Sitzgruppen 
aus Paletten bauen, Pflanzen 

in Töpfe setzen und abschlie-
ßend das vollbrachte Werk 
mit einer Shisha genießen.

STERNENFISCHER – Freiwilligen-
zentrum Treptow-Köpenick
 »Auf die Rutsche, fertig, los!«
Der Rutschberg in der Kita 
Knirpsenbude soll im Rah-

men der Freiwilligentage am 
9. September in der Zeit von 
9 bis 16 Uhr erneuert und mit 
Sand aufgefüllt werden. Es 
wird ein Rasengitter gelegt, 
Rasen gesät und die Rutsche 
wieder befestigt.

Ort: Ottomar-Geschke-Straße 13/15, 
12555 Berlin (Spindlersfeld)

»Mit Blumengrüßen Freude  
schenken«
Auf dem Marktplatz in Fried-
richshagen werden aus ge-
spendeten Blumen Blumen-

sträuße gebunden und an 
Menschen verteilt, die eine 
kleine Aufmunterung brau-
chen, zum Beispiel in umlie-
genden Einrichtungen. Seit 
vielen Jahren bildet diese 
Mitmachaktion den Auf-
takt für die Treptow-Köpeni-
cker Freiwilligentage. Gernot 
Klemm, stellvertretender Be-
zirksbürgermeister und Be-
zirksstadtrat für Soziales und 
Jugend Treptow-Köpenick, 
eröffnet die Freiwilligentage 
als Schirmherr.

Zeit: 8. September 2017, 
12:30 – 14:30 Uhr auf dem Markplatz 
Friedrichshagen, Bölschestraße, 
12587 Berlin

Humanistischer Verband 
Deutschlands, Landesverband 
Berlin-Brandenburg e. V.
Das Patenschaftsprojekt »Hallo 
neue Nachbarn«, das in Ko-
operation mit dem HVD und 
der Wohnungsbaugesellschaft 
Berlin-Mitte stattfindet, öff-
net am Berliner Freiwilligen-

tag seine Türen für alle, die 
sich mit geflüchteten Mieter/
innen und alteingesessenen 
WBM-Bewohner/innen aus-
tauschen möchten. Es wird 
eine spannende Mitmachak-
tion rund um das Thema neue 
Nachbarn geben.

Blumensträuße für die Nachbarschaft
� FOTO: SYLVIA HÖRCHNER

Hier gibt es noch was zu tun – 
Rutschberg der Kita�

� FOTO: KITA KNIRPSENSBUDE

Neue und alte Nachbarn begegnen 
sich im Patenschaftsprojekt�

� FOTO: WBM GMBH
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17.000 kostenlose Fahrscheine
BVG und S-Bahn Berlin unterstützen Ehrenamtliche

Eine erfolgreiche Kooperation 
wird fortgesetzt: BVG und 
S-Bahn Berlin stellen wieder 

kostenlose Einzelfahrscheine für eh-
renamtlich Tätige zur Verfügung. Um 
die Arbeit der Ehrenamtlichen noch 
besser zu unterstützen, erhöhten BVG 
und S-Bahn Berlin die ursprünglich ge-
plante Anzahl um 3000 auf nun 17.000 
Fahrscheine. Damit stehen pro Quartal 
und pro Bezirk 350 Einzelfahrscheine 
für Ehrenamtliche, die sich ihr Engage-
ment sonst nicht leisten können, zur 
Verfügung.

Ein entsprechender Vertrag ist am 
7. April zwischen der Senatsverwaltung 
für Integration, Arbeit und Soziales, der 
BVG und der S-Bahn Berlin sowie dem 
Paritätischen Wohlfahrtsverband Lan-
desverband Berlin e. V. unterzeichnet 
worden. Die Unterzeichnung fand im 
Pflegewohnheim vom Unionhilfswerk 
»Am Kreuzberg« statt.

Sozialsenatorin Elke Breitenbach 
betont: »Ich danke den Kooperations-
partnern für ihre Unterstützung des 
Ehrenamtes und besonders auch dafür, 
dass sie im Vergleich zum letzten Jahr 
noch einmal ordentlich etwas draufge-
packt haben. Jetzt sind es 17.000 kos-
tenlose Fahrscheine – eine erfreuliche 
Zahl. Das ist eine ganz konkrete Un-
terstützung derjenigen, die sich ehren-
amtlich engagieren und anderen helfen. 

Dieses erfolgreiche Projekt – heute per 
Vertrag besiegelt – stärkt den sozialen 
Zusammenhalt in unserer Stadt.«

Dr. Sigrid Evelyn Nikutta, Vor-
standsvorsitzende und Vorstand Betrieb 
der BVG: »Ehrenamtliches Engagement 
und die Berliner Verkehrsbetriebe – das 
passt einfach zusammen. Denn genauso 
wie wir mit unseren Bussen und Bah-
nen sorgen die vielen Freiwilligen mit 
ihrem beherzten Einsatz dafür, dass 

Berlin eine lebenswerte Stadt ist und 
bleibt. Die BVG hat größten Respekt 
vor all jenen, die in ihrer Freizeit an-
dere voranbringen. Und es ist uns eine 
Freude, dies mit Fahrscheinen jedes 
Jahr ein Stück weit zu fördern.«

Peter Buchner, Vorsitzender der 
Geschäftsführung der S-Bahn Berlin: 
»Weniger reden, mehr handeln! Das ist 
die Stärke jener Menschen, die mit ih-
rem ehrenamtlichen Engagement dafür 

Bei der Unterzeichnung: Dr. Gabriele Schlimper, Geschäftsführerin Paritätischer Wohlfahrtsverband Ber-
lin; Elke Breitenbach, Senatorin für Integration, Arbeit und Soziales; Dr. Sigrid Evelyn Nikutta, Vorstands-
vorsitzende der Berliner Verkehrsbetriebe; Peter Buchner, Vorsitzender der Geschäftsführung der S-Bahn 
Berlin� FOTO: MARKUS THEISEN

Kostenfreie Fahrscheine machen Ehrenamtliche mobil.� FOTO: MARKUS THEISEN
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sorgen, dass in unserer Stadt auf Dauer 
ein breites Spektrum an Freizeit-, Kul-
tur-, Pflege- und Gesundheitsangebo-
ten gewährleistet bleibt. Viele helfen 
mit – auch jene, die selbst nur wenig 
Geld zum Lebensunterhalt haben. Sie 
profitieren von den 17.000 Einzelfahr-
scheinen, mit der wir ihre Leistungen 
für die Allgemeinheit unterstützen.« 
Und Buchner fügt hinzu: »Überneh-
men auch Sie ein Ehrenamt!«

Dr. Gabriele Schlimper, Geschäfts-
führerin des Paritätischen Wohlfahrts-
verbands Berlin: »Jeder einzelne Fahr-
schein ist wichtig und fördert bürger-
schaftliches Engagement insgesamt und 

vor allem von Menschen, die sich das 
sonst nicht leisten könnten. Nur durch 
den Einsatz der vielen Ehrenamtlichen 
ist Berlin das, was es ist: eine soziale 
Stadt. Es liegt uns am Herzen, das zu 
unterstützen.«

Die Koordination der Vergabe über-
nimmt der Paritätische Wohlfahrtsver-
band Berlin als Kooperationspartner 
der Senatsverwaltung für Integration, 
Arbeit und Soziales. Die Verteilung der 
Einzelfahrscheine erfolgt über Stadt-
teilzentren in den Bezirken.

Die Kooperation zwischen den Part-
nern besteht bereits seit acht Jahren. Im 
vergangenen Jahr nutzten 235 Einrich-

tungen und Träger berlinweit die Mög-
lichkeit, kostenlose Fahrscheine an frei-
willig Engagierte zu übergeben. Sie sind 
unter anderem in den Bereichen Ju-
gend, ältere Menschen, Wohnungslose 
aktiv, arbeiten ehrenamtlich im Mu-
seum oder unterstützen Kranke.

Miriam Schirbel ist bei der VfJ Werkstätten GmbH 
zuständig für Ehrenamt und Freiwilligendienst. 
Friederike Groll, Bildungsreferentin bei den Inter-
nationalen Jugendgemeinschaftsdiensten (ijgd), 
sprach mit ihr über ihre Erfahrung mit geflüchteten 
Bundesfreiwilligen.

Könnten Sie zum Anfang kurz erzählen, was 
für eine Einrichtung die VfJ Berlin ist?

Miriam Schirbel: Wir sind eine Organi-
sation in der Behindertenhilfe. Wir ha-
ben große Werkstätten für Menschen 
mit Behinderung und Förderbereiche 
für schwerst-mehrfach behinderte Men-
schen. Darüber hinaus haben wir am-
bulant betreutes Wohnen und einen In-
tegrationskindergarten für Kinder mit 
und ohne Behinderung. Außerdem ha-
ben wir ein inklusives Wohnhaus, in 
dem Menschen mit und ohne Behinde-
rung leben. Des Weiteren haben wir ei-
nen relativ großen Freizeitbereich mit 
einem Freizeitclub und einem Sportver-
ein. Einsatzstellen für Bundesfreiwil-
lige aus dem Sonderkontingent haben 
wir nur in der VfJ Werkstätten GmbH 
eingerichtet.

Und wie kam es dazu, dass Sie sich auch im so-
genannten Sonderkontingent für Freiwillige 
mit Fluchtgeschichte eingesetzt haben?

Miriam Schirbel: Die ijgd haben bei uns 
angerufen und uns gefragt. Wir ha-
ben ja schon eine Weile im Rahmen des 
klassischen Bundesfreiwilligendiensts 
miteinander gearbeitet. Wir hatten zu 
Beginn der Flüchtlingsbewegung ange-
fangen uns zu informieren, was wir in 

diesem Zusammenhang als Werkstatt 
machen können. In diesem Zuge ha-
ben wir probiert, eine Art Praktikums-
stelle zu schaffen. Das wurde uns aber 
in einem ersten Durchgang vom LA-
GeSo verwehrt. Der BFD für Geflüch-
tete kam uns dann gerade recht, denn 
eigentlich waren wir schon ein bisschen 
vorbereitet.

Und hat die Besetzung der Stellen gleich ge-
klappt?

Miriam Schirbel: Das ging wirklich 
schnell, da war ich überrascht. Wir ha-
ben zwei Stellen geschaffen, eine in un-
serer Werkstatt in Adlershof und eine in 
der Grenzallee. Die zwei Stellen unter-
scheiden sich dadurch, dass die eine in 
einem konventionellen mechanischen 
Bereich angesiedelt ist, in dem zum 
Beispiel alles Mögliche gedreht und ge-
feilt und geschliffen wird, während die 
andere mehr allgemeine Tätigkeiten 
in Haus, Hof und Garten beinhaltet. 
Diese haben wir ausgeschrieben, an-
geboten und es hat nicht einmal einen 
Monat gedauert, bis sie besetzt waren.

Welche Erfahrungen haben Sie ganz gene-
rell gemacht?

Miriam Schirbel: Die Bewerbungsphase, 
die Formalitäten, die mit einer Einstel-
lung zusammenhängen, und das per-
sönliche Kennenlernen verliefen sehr 
gut. Bei den ersten Gesprächen war im-
mer ein ehrenamtlicher Unterstützer 
der Geflüchteten dabei. Es war sehr vor-
teilhaft, dass jemand dabei war, der et-

was mit der Übersetzung helfen konnte. 
Bei einem der Bewerber, der dann in 
der Grenzallee anfing, war ein Mutter-
sprachler dabei, jemand, der selbst vor 
20 Jahren aus Afghanistan geflüchtet 
ist. Für ihn ist es eine Herzensangele-
genheit, dass er weitere Flüchtlinge be-
gleitet.

Gab es bei Ihnen oder im Team vorher Be-
fürchtungen?

Miriam Schirbel: Ja, es gab durchaus Be-
fürchtungen. Wir sind eine relativ große 
Organisation, wir haben Auswahlmög-
lichkeiten und haben auf die Freiwillig-
keit gesetzt. Wir fragten im Kollegen-
kreis, wer sich vorstellen kann, Pate zu 
werden. Die Kollegen können bis auf ei-
nige kein Englisch. Es war also von An-
fang an klar, dass man irgendwie zu-
sammen radebrechen müssen wird. Da 
lagen die größten Befürchtungen. Man-
che Kollegen meinten auch »Vielleicht 
fühlt er sich einsam, vielleicht müs-
sen wir uns zu sehr um ihn kümmern«. 
Aber wir haben einfach gesagt, dass der 
Alltag zeigen wird, ob das jemand ist, 
der besonders bedürftig ist. Und so war 
es dann gar nicht.

Sie hatten von einem Patenmodell gespro-
chen, also ist das eine Art Anleiter?

Miriam Schirbel: Ja genau, das ist ein 
Anleiter, der nach einem Schulungs-
plan arbeitet, um herauszufinden, was 
die Leute können, wo ihre Fähigkei-
ten liegen, was sie gerne mal ausprobie-
ren würden. Wir haben viele Möglich-

»Einfach machen«
Interview mit Miriam Schirbel von der VfJ Werkstätten GmbH

Wissenswertes
Eine Übersicht über die Vergabestellen in den Stadtteil-
zentren f inden Sie hier:
www.paritaet-berlin.de/downloads/ 
Anlaufstellen_Fahrscheine
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keiten. Gerade in einer Werkstatt kann 
man einiges anbieten – von ganz ein-
fachen Tätigkeiten bis hin zu durch-
aus anspruchsvollen feinmechanischen 
Aufgaben. Dieses Patenmodell bewährt 
sich immer bei der Einarbeitung, auch 
bei neuen Mitarbeitern mit Beeinträch-
tigung. Das sind bewährte Modelle – 
wir haben auf das zurückgegriffen, was 
schon da war und haben uns nichts Spe-
zifisches nur für die Geflüchteten aus-
gedacht.

Gab es Überraschungsmomente in der Zeit 
mit den Freiwilligen?

Miriam Schirbel: Was die Sprache be-
trifft, waren wir sehr überrascht. Ei-
ner von beiden (beide sind ungefähr 
gleich alt und kommen aus Afgha-
nistan) lernte total schnell, wir waren 
wirklich verblüfft. Er hat es mit ganz 
großer Freude jeden Tag ausprobiert 
und der andere kam weiterhin mit Eng-
lisch zurecht. Auch persönlich war ich 
überrascht. Bei einem war ich anfangs 
unsicher, ob er das überhaupt schafft. 
Er wirkte sehr zurückhaltend und zu-
rückgenommen und ist dann völlig auf-
geblüht und konnte sich gut integrie-
ren. Ich habe auch den Eindruck, dass 
er sich wohlfühlt. Auch das Vermitteln 
von Arbeitsinhalten ging gut. Das ist 
nicht ganz einfach, wenn man keine ge-
meinsame Sprache hat, aber es lief über-
raschend gut.

Und auch bei einem der Kollegen, von 
dem ich anfangs dachte, er mache eben 
»nur« seine Arbeit als Pate. Ich hatte 
dann aber den Eindruck, dass es ihm 
auch persönlich sehr gut gefällt. Er hat 
sich oft Gedanken gemacht: »Wie kann 
ich ihm etwas vermitteln oder was soll 
mit ihm werden, wenn der BFD zu 
Ende ist?« Und ich denke, dass es für 
beide neue und überraschende Mo-
mente gab.

Wie waren die Reaktionen der anderen Mit-
arbeitenden in der Werkstatt darauf, dass 
der neue BFD-ler aus Afghanistan kommt?

Miriam Schirbel: Anfangs war es schon 
ein großes Thema. Viele fragten: »Und 
wie ist es bei dir? Wie ist das Wetter?« 
und was die Leute an ganz alltäglichen 
Sachen fragen. Irgendwann war er aber 
einfach mit dabei.

Haben Sie Tipps für andere Einsatzstellen, 
die sich das überlegen oder vielleicht noch 
zweifeln, wie das Ganze ablaufen soll? Was 
kann man als Einsatzstelle machen?

Miriam Schirbel: Ich würde sagen, nichts 
Neues. Wenn man hier Neues erfindet, 
kann es leicht krampfig werden. Sich 
einfach an den bewährten Arbeitsabläu-
fen, Arbeitsplänen orientieren. Häufig 
gibt es in den Einrichtungen ein Qua-
litätsmanagement und es ist bis ins De-
tail ausgeführt, wie was zu laufen hat. 

Da kann man sicherlich auch die Ei-
narbeitung einer geflüchteten Person 
unterbringen. Gut finde ich das Paten-
modell. Das ist wirklich sinnvoll. Auch 
die Kommunikation mit den ijgd lief 
sehr gut. Das ijgd-Team hat von Anfang 
an seine breite Unterstützung zugesi-
chert und das ist dann auch so gelau-
fen. Nein, ich würde einfach machen. 
Klar, sich mit einem kleinen Kreis von 
Kollegen abzustimmen ist wichtig. Eine 
kleine Gruppe finden, die sagt: »Ja, das 
wollen wir machen, wir wollen das ver-
suchen.« Und dann schauen, was so 
kommt.

Also haben Sie es noch nicht bereut?

Miriam Schirbel: Nein, wir wollen wei-
termachen. Das ist unser Beitrag. Man 
kann es super in den Alltag integrieren. 
Es ist etwas, das wir ohne große An-
strengung umsetzen konnten. Schön 
wäre es, wenn wir in Zukunft unsere 
Firmenkontakte nutzen könnten, um 
den Freiwilligen eine Anschlusspers-
pektive bieten zu können.

Wissenswertes
Mehr unter:
www.vfj-berlin.de/vfjwerkstaettenportal/ 
bundesfreiwilligendienst.html
www.ijgd.de
www.bundesfreiwilligendienst-bb.de

1977 von Dr. Daya Mullins mit großer Begeisterung und klarer Vision als erstes 
Gesundheitszentrum Berlins ins Leben gerufen, feiert der gemeinnützige Verein 
Weg der Mitte in diesem Jahr 2017 sein 40-jähriges Jubiläum. Rita Schmid sprach 
mit Dr. Daya Mullins über Gesundheit, Heilung und die Zukunft des Vereins.

Frau Dr. Mullins, aus dem Anfangsimpuls 1977 sind zwei blühende 
Zentren in Berlin und Thüringen mit rund 100 Mitarbeitern gewor-
den. Herzlichen Glückwunsch! Wie fing alles an?

Daya Mullins: Ich begann Weg der Mitte in Berlin mit nur 
2000 D-Mark und führte von Anfang an die zu der Zeit in 
Deutschland noch unbekannten Prinzipien von Ganzheitlich-
keit, Achtsamkeit und Präsenz als Grundlagen der Weg-der-
Mitte-Arbeit ein. Der Aufbau, in Berlin und seit 1994 auch 
im Gesundheits- und Ausbildungszentrum Kloster Gerode im 
Südharz, war eine große Herausforderung und äußerst lehr-

40 Jahre Gesundheits- und Ausbildungszentrum 
Weg der Mitte
Fachfortbildung »Yoga im pädagogischen Alltag«

FAMILIE

Ehrenamtlicher Besuchsdienst Engel in Aktion� FOTO: WEG DER MITTE
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reich auf vielen Ebenen, die all unsere Kraft benötigen: Häuser 
wurden renoviert und umgebaut, Menschen ausgebildet und 
behandelt – wir haben uns mit Heilung im tiefsten Sinne be-
fasst. Hunderttausende von Menschen haben in unseren Häu-
sern Hilfe zur Selbsthilfe erfahren – auf ihrem eigenen Weg 
zur Gesundung, zu Empowerment und Herzensbildung. Seit 
Jahrzehnten bieten wir eine integrale Gesundheits- und Le-
benspraxis an, die auch im Alltag umgesetzt werden kann.

Wie würden Sie den besonderen Ansatz der Weg-der-Mitte-Arbeit 
beschreiben?

Daya Mullins: Wir sehen Krankheit nicht isoliert als Fehlfunk-
tion oder Störung eines einzelnen Organs. Wir betrachten 
sie im Zusammenwirken von körperlichen, emotionalen und 
geistigen Aspekten sowie sozialem Umfeld und Lebensweise.
Basierend auf unserer Erfahrung in der Arbeit mit Teilneh-
mern, Patienten und Klienten ist ein großer Erfahrungs- und 
Wissensschatz entstanden. Er bildet die Grundlage für die Be-
nefit-Gesundheitsmethode des Weg der Mitte. Sie wird seit 40 
Jahren im Rahmen unserer vier Säulen Gesund leben, Ausbil-
den, Pflegen und Heilen vermittelt und ganz praktisch umge-
setzt. Diese Methode mit ihrem wesentlich erweiterten Ver-
ständnis für Gesundheit und Krankheit, das die Energie-Me-
dizin mit beinhaltet, wird heute 
unter anderem in der Psycho-Neu-
roimmunologie durch neueste For-
schungsergebnisse wissenschaftlich 
bestätigt.
Hilfe zur Selbsthilfe war von Anfang 
an ein essenzieller Bestandteil unse-
res Gesundheitsmodells. Aus diesem 
Grund beinhaltet die Benefit-Ge-
sundheitsmethode ganz wesentlich 
auch eine Stärkung der Eigenkom-
petenz. Wer innere Einkehr und Re-
generation sucht, kann dies inmitten 
der wunderbaren Natur und Stille im 
Kloster Gerode erleben – Kloster auf 
Zeit – oder in den Meditationsretre-
ats. Musik- und Kulturprogramme er-
gänzen die Angebote in den Weg-der- 
Mitte-Zentren.
Zum ganzheitlichen Ansatz gehört 
auch, das soziale Umfeld der Men-
schen. Unterstützung und Hilfestel-
lung in diesem Bereich sind die Auf-
gaben der sozialen Dienste des Weg 
der Mitte in Berlin. Seit 1988 sind 
hier unsere ganzheitliche Familien-
pflege mit ihren umfassenden Angeboten rund um die Fami-
lie tätig ebenso wie die »Engel in Aktion«. Dieser ehrenamt-
liche Besuchsdienst des Weg der Mitte unterstützt Menschen 
aller Altersgruppen, die behindert, krank oder einsam sind. 
Sie besuchen und begleiten die Menschen zuhause, im Heim 
oder auch im Krankenhaus. Die Engel sind ein Projekt, das 
mir persönlich besonders am Herzen liegt.
Unser inzwischen einjähriges, von der Aktion Mensch geför-
dertes Modellprojekt »Früh geborgen« ist eine Unterstützung 
für Familien mit früh geborenen Kindern und findet große 
Nachfrage. Wir suchen im Moment eine permanente finanzi-
elle Lösung, damit wir mit diesem Modellprojekt die nächsten 
Jahre weiterhin Familien mit Frühchen unterstützen können. 
Der Bedarf ist sehr groß. Die Menschen kommen mit Erwar-
tungen zum Weg der Mitte.

Welche Antworten können sie dort finden? Oder: Wie können sie Ant-
worten finden?

Daya Mullins: Was ist meine Aufgabe im Leben, wo gehöre ich 
wirklich hin? Wie finde ich meine Berufung? Wie kann ich 
Heilung finden? Das sind einige der Fragen, die wir oft von 
Teilnehmern und Klienten hören.
Unsere 40-jährigen Erfahrungen in Prävention und Gesund-
heitsförderung haben uns gezeigt, dass für die meisten Men-
schen ohne eine Änderung des Lebensstils keine Gesundheits-
erhaltung im Alltag dauerhaft möglich ist. Wenn sie frühzei-
tig die eigenen Ressourcen, die Risikofaktoren und Hinweise 
auf Abwehrschwächen und Stresserkrankungen kennenler-
nen, können sie gezielt gegensteuern, gesundheitsfördernde 
Strategien erlernen und in ihren Alltag integrieren.

Frau Dr. Mullins, was liegt Ihnen für die Zukunft besonders am Herzen?

Daya Mullins: In der Entwicklung von zukunftsweisenden Pro-
grammen und Angeboten werden wir relevante und wirkungs-
volle Antworten auf gesellschaftliche Herausforderungen erar-
beiten, um zum Beispiel der zunehmenden Vereinzelung und 
Vereinsamung von Menschen entgegenzuwirken. Im Rahmen 
unserer vier Säulen werden wir sinngebende und richtungswei-

sende Projekte weiterführen und neue initiieren. Wir werden 
weiterhin Raum für friedenstiftende Begegnung und interkul-
turellen Austausch schaffen sowie Formen des Zusammenle-
bens weiterentwickeln, die gemeinschaftsbildend sind. Wer 
Freude und Begeisterung hat, sich mit seiner Kreativität, sei-
nem Know-how, mit Ideen oder finanziell einzubringen und 
an der Gestaltung und Entwicklung der nachhaltigen ganz-
heitlichen Arbeit des Weg der Mitte mitwirken möchte, ist 
herzlich willkommen, mit uns Kontakt aufzunehmen.

Herzlichen Dank, Frau Dr. Mullins und weiterhin alles Gute für Sie 
und die Arbeit des Weg der Mitte!

Benefit-Yoga – Lehrausbildung im Kloster Gerode� FOTO: WEG DER MITTE

Wissenswertes
Mehr: www.wegdermitte.de
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Berliner Aids-Hilfe: 
Miteinander aktiv sein!
Begegnung, Information und 
Austausch für HIV-positive Frauen

Die Berliner Aids-Hilfe hat für das 
Jahr 2017 ein weitreichendes Pro-
gramm für HIV-positive Frauen 
entwickelt. Es werden Austausche, 
Selbsthilfe, Kurse, Beratung für 
Frauen und Trans*Menschen, Empo-
werment-Workshops für HIV-positive 
Migrantinnen, Jahresabschlussfeste 
und Weihnachtsfeiern für HIV-posi-
tive Frauen und HIV-betroffene Fa-
milien angeboten. Ein Einblick in das 
Jahresprogramm lohnt sich: 

www.berlin-aidshilfe.de/sites/default/
files/angebote_frauen_2017.pdf

Die Berliner Aids-Hilfe e. V. ist eine 
Selbsthilfeorganisation, die Men-
schen mit HIV/Aids, ihre An- und Zu-
gehörigen in allen Lebensfragen, die 
sich im Rahmen der HIV-Erkrankung 
ergeben, unterstützt. Außerdem 
macht sich die Organisation gegen 
Stigmatisierung und Diskriminierung 
HIV-positiver Menschen stark.

Fei Kaldrack, Frauenreferentin
Tel.: 030 88 56 40-26
Montag und Mittwoch, 
10–18 Uhr, Freitag nach Absprache
E-Mail: fei.kaldrack@berlin-aidshilfe.de

Berliner Aids-Hilfe e. V., 
Kurfürstenstraße 130, 
10785 Berlin
www.berlin-aidshilfe.de

Männer wollen kein Problem sein 
oder als Problem gesehen werden, 
sie möchten aber mit ihren Pro-

blemen und Themen ernst genommen wer-
den und einen Raum dafür haben. Das ist 
das Motto des Väterzentrums Berlin. Das Vä-
terzentrum Berlin wirkt dabei als Veranstal-
tungsort und Beratungsstelle sowie als Reise-
veranstalter und Informationsquelle für Väter 
unterschiedlicher Herkunft und aus allen Mi-
lieus und Schichten, ob partnerschaftlich, ge-
trennt oder alleinerziehend.

In diesem Jahr erhielt das Väterzentrum 
die Auszeichnung »Spitzenvater des Jahres« 
des Gütersloher Familienunternehmens Mes-
temacher. Seit 2006 werden moderne Väter 
ausgezeichnet, die sich mit großem Engage-
ment für ihre Kinder einsetzen und ihrer Part-
nerin dadurch den Rücken für deren berufli-
ches Engagement freihalten. Hier ist also die 
Gleichstellung von Müttern und Vätern im 
Blick.

Das Väterzentrum Berlin wurde mit ei-
nem Sonderpreis in Höhe von 2.500 Euro für 
sein partnerschaftliches Engagement und mo-
dernes Bild von Väter- und Mütterrollen aus-
gezeichnet.

Am 23. September feiert das Väterzent-
rum sein 10-jähriges Bestehen und gibt eine 
Papa-Party. In Planung sind erlebnisorien-
tierte Papa-Kind-Parcours mit verschiede-
nen Stationen (Kletterturm, Feuerwehrlö-
schübungen, Torwandschießen, Mutprobe, 
Büchsenwerfen, Carrerabahn-Rennen), eine 

Der Bundestag hat entschieden: Die 
ärztliche Mitteilungspflicht nach Pa-
ragraf 294a SGB V an Krankenkas-

sen wird für Fälle physischer und psychischer 
Misshandlung und sexueller Gewalt gegen Er-
wachsene aufgehoben beziehungsweise an die 
Einwilligung der Patientinnen und Patienten 
gebunden.

Gesundheitsfachkräfte und Betroffene ge-
winnen an Sicherheit und Klarheit. Statt »Ich 
muss Ihre Krankenkasse informieren, dass 
diese Verletzungen von Ihrem Ehemann ver-
ursacht wurden«, gilt zukünftig uneinge-

Klein-Kind-Area, Lesezelt, Ausstellung, In-
formationsstände, Bühnenprogramm, Ess- 
und Getränkestände und mehr.

schränkt: »Ich unterliege der Schweigepflicht. 
Ohne ihr Einverständnis werde ich nieman-
den darüber informieren, von wem Sie verletzt 
wurden. Sie können offen mit mir sprechen.«

Die neue Regelung ist am 11. April 2017 
in Kraft getreten. Bereits 2014 hatten Berliner 
Initiative gegen Gewalt an Frauen (BIG e. V.) 
und S.I.G.N.A.L. e. V. – Intervention im Ge-
sundheitsbereich gegen häusliche und sexu-
alisierte Gewalt auf mögliche negative Fol-
gen der Mitteilungspflicht für Betroffene und 
für Gesundheitsfachkräfte hingewiesen: feh-
lende Vertraulichkeit in der Beziehung zwi-

10-jähriges Jubiläum 
Väterzentrum Berlin ist »Spitzenvater des Jahres 2017«

Ärztliche Mitteilungspflicht nach Gewalt 
aufgehoben
Bundestag stärkt informationelles Selbstbestimmungsrecht von Patienten

Wissenswertes
Väterzentrum Berlin, Marienburger Str. 28, 
10405 Berlin Prenzlauer Berg
Telefon 030 28 38 98 61
E-Mail info@vaeterzentrum-berlin.de
www.vaeterzentrum-berlin.de
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Gemeinsam in die Ferien fahren und 
Freizeit miteinander gestalten – das 
Programm »Familien in Fahrt« (FiF) 

ermöglicht dies für Familien in belasteten Le-
benslagen. Das Angebot des Deutschen Fa-
milienverbandes Landesverband Berlin e. V. 
verbindet Familienbildung und Fa-
milienerholung mit-
einander.

Während der 
Familiengruppen-
treffen und einer 
Fahrt ins Branden-
burger Umland 
können sich Fa-
milien darüber 
austauschen, wie 
sie ihren heraus-
fordernden Famili-
enalltag besser bewäl-
tigen und gemeinsam 
Lösungswege erarbei-
ten können. Sie können 
ihr Potenzial zur Selbst-
hilfe ausbauen und sich nachbarschaftlich 
dabei unterstützen, Ressourcen aus ihrem Le-
bensraum besser zu nutzen.

Zwei Fachkräfte begleiten und unterstüt-
zen Familien pädagogisch während des Erho-
lungsaufenthalts. Ziel des Projekts ist, dass 
die Familien sich im Anschluss an die Fahrt 
in Selbsthilfe weiter treffen und gegenseitig 
unterstützen.

Der Deutsche Familienverband Landes-
verband Berlin e. V. sucht für die Umsetzung 
dieses Angebotes engagierte Kooperations-
partner, die

·· interessierte und geeignete Familien für die 
aktive Teilnahme akquirieren (30 Personen) 
und

·· geeignete Gruppenräume zur Verfügung 
stellen, wo sich die Teilnehmenden vor und 
nach der Reise treffen können.

Die Kooperationspartner profitieren von ih-
rer Mitwirkung am Vorhaben, indem sie ein 
neues Angebot für Familien in ihrer Einrich-
tung etablieren und Bindung der Teilneh-
menden an ihre Einrichtung erreichen kön-
nen. Für die Akquise der Familien sowie für 

die Bereitstellung passender 
Räume für die Familien-

treffen werden pauschal 
400 Euro bereitge-
stellt. Für sozialpäd-
agogische Fachkräfte 

der Kooperations-
partner werden für 
die Begleitung auf 
Honorarbasis 380 
Euro brutto für die 

Fa mi l ieng ruppen-
treffen und 960 Euro 

brutto für die Reiselei-
tung übernommen. Die 

Unterkünfte für die Fami-
liengruppenreise (Familienzimmer, 

Gruppenräume, Vollverpf legung) inklusive 
Kosten der Unterkunft, An- und Abreise für 
die Fachkräfte sowie Sachmittel werden im 
Rahmen des Projektes bereitgestellt.

Das Projekt wird von der Senatsverwal-
tung für Bildung, Jugend und Familie geför-
dert.

schen Ärzten und Patienten, erneute oder es-
kalierende Gewalthandlungen, Gefährdung 
des Genesungs- und Behandlungserfolgs so-
wie das Verhindern von Intervention und Un-
terstützung. Zahleiche Organisationen hatten 
die Abschaffung der Mitteilungspflicht ge-
genüber den Krankenkassen in Fällen häusli-
cher und sexueller Gewalt gefordert.

Die Neufassung des Paragraf 294a SGB V 
wird ausdrücklich begrüßt. Das Wissen um 

die Abschaffung der Mitteilungspflicht ist 
nicht nur für Ärztinnen und Ärzte und The-
rapeutinnen und Therapeuten von Bedeu-
tung. Auch Einrichtungen, die mit Betroffe-
nen von Misshandlung und sexueller Gewalt 
im Kontakt sind, benötigen die Information – 
sie können Betroffene aufklären und darin be-
stärken, mit Ärztinnen und Ärzten und The-
rapeutinnen und Therapeuten offen über die 
erlittene Gewalt zu sprechen.

Erholung für Familien in belasteten 
Lebenslagen
»Familien in Fahrt« (FiF) bietet und sucht engagierte Kooperationspartner

Wissenswertes
Bei Interesse wenden Sie sich bitte an die Projektkoordination:

Helena Baumeister
E-Mail: helena.baumeister@deutscher-familienverband-berlin.de
Tel.: 030 45 30 01 20

Deutscher Familienverband Landesverband Berlin e. V., 
Genter Straße 53, 13353 Berlin
www.deutscher-familienverband-berlin.de

#VielfaltJA in den Top Ten beim 
Wettbewerb Sozialkampagne
Social Media-Aktion des Paritäti-
schen belegt den 7. Platz

Mit unserem Social-Media-Marathon 
#VielfaltJA zur Berliner Jugendarbeit 
im vergangenen Herbst haben wir 
uns beim Wettbewerb Sozialkam-
pagne der Bank für Sozialwirtschaft 
beworben. Die Gewinner des Wett-

bewerbs wurden von einer unabhän-
gigen Jury nach den Kriterien »Idee/ 
Innovationskraft«, »Visualisierung 
der Kampagnenaussage« und »Öf-
fentliche Wirkung« ausgewählt
Wir waren erfolgreich! Wir befinden 
uns mit dem erreichten 7. Platz in 
den Top Ten, was bedeutet, dass 
unsere Kampagne in der offiziellen 
Veröffentlichung Erwähnung fand 
und vorgestellt wurde. Das freut uns 
sehr und bestärkt uns in der Absicht, 

mit solchen Aktionen weiter auf die 
Angebote der Jugendhilfe und der 
Sozialen Arbeit insgesamt aufmerk-
sam zu machen.
#VielfaltJA wird übrigens weiter 
verwendet bei einzelnen Posts und 
Tweets zum Thema Jugendarbeit und 
wird sicher wieder aktiviert, wenn es 
konkreter wird mit dem Jugendför
dergesetz für Berlin.

Laden Sie hier die Dokumentation 
des Wettbewerbs herunter:
http://bit.ly/2riX2vn

JUGENDHILFE
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re:publica 2017: Tag 1
Das Team von jugendhilfe-bewegt-berlin unterwegs auf der re:publica #rp17

Anne Beyer ist Redakteurin des Blogs »jugendhil-
fe-bewegt-berlin«. Im Beitrag schildert sie ihre Ein-
drücke vom Besuch der Konferenz für Digitalthemen 
re:publica.

Morgens 10.20 Uhr. Kollege 
Siebenmorgen hat mir vor 
einer knappen Stunde ge-

schrieben, der Check-in ginge schnell. 
Aber ich bin leider etwas zu spät und 
schon als ich aus der U-Bahn steige, 
sehe ich die Schlange. Ich brauche eine 
Dreiviertelstunde.

Drinnen, dem eisigen Berliner Mai 
entkommen, bin ich erst einmal lost in 
space. Die Bühnen haben nicht nur Zif-
fern, auch noch Buchstaben, Buchsta-
ben-Ziffern-Kombinationen, es gibt be-
stimmte Bereiche, die ich nicht finde, 
die App versagt zumindest bei mir, 
wenn ich die »Stages« im Lageplan fin-
den möchte. Aber alle sind hilfsbereit 
und so finde ich dann doch noch mein 
Ziel. Von der Eröffnung bekomme ich 
leider nur noch die Schlussworte mit. 
Die Eröffnungs-Keynote stand ganz 
im Zeichen von Demokratie und Mei-
nungsfreiheit. Angesichts von Fake 
News, Hate-Speech und fragwürdigen 
politischen Machthabern in der ganzen 
Welt ein hehres Ziel.

Erste Session, die ich besuche: »Ein 
Plädoyer für anständiges Community 
Management« mit Vivian Pein, Lutz 
Staacke, Tanja Laub, Ulrich Gelsen. Alle 
drei bei diversen Unternehmen für eben 
dieses zuständig. Die Quintessenz, die 
mich heute durch alle Vorträge tragen 
wird: Der Ton ist rauer geworden in den 
Sozialen Medien. Auch bei den Mode-
ratoren und Unternehmensverantwort-
lichen. Vivian Pein fragt ganz gezielt: 
»Seit wann ist es legitim geworden, sich 
für Klicks und Likes herablassend über 
andere Menschen zu äußern?« Den Leu-
ten sei es egal, ob sie da mit Klarnamen 
stünden. Lutz Staacke unterstreicht das 
mit dem Beispiel aus Korea, wo ein Ge-
setz zur Klarnamensnennung verpflich-
tet: »Die Kommentare blieben rau.« 
Viele Menschen glauben, das Netz sei ein 
rechtsfreier Raum. Wie Sie damit umge-
hen würden, jeden Tag auf solche Kom-
mentare reagieren zu müssen? »Mit Al-
kohol«, meint Lutz Staacke. »Nein, das 
war ein Scherz. Aber wir haben bei uns 
einen Fancy Friday, wo das ganze Team 
etwas anderes unternimmt.« Gelsen er-
gänzt: »Von Wilhelm Busch stammt der 
schöne Satz ,Bist du wütend, zähl bis 
vier. Hilft das nicht, dann explodier.« 
Rücksprache mit den Kollegen helfe aber 
auch. Und eine passende Songliste, die 

man bei Bedarf abspielen könne. »Ken-
nen Sie den Song ,Jede Zelle meines Kör-
pers ist glücklich‘?« Plein ergänzt: »Man 
verliert manchmal schon den Glauben 
an die Gesellschaft, man muss sich dann 
immer vor Augen führen, dass das nur 
ein Ausschnitt ist.« Gelsen: »Wir ha-
ben bei uns eine Wall of Happiness in 
der Redaktion von O2 Deutschland. Da 
haben wir all die netten Kommentare 
ausgedruckt und hingehängt. Manch-
mal muss man sich das hin und wie-
der durchlesen.« Es folgen einige Worst 
Case und Best Case Beispiele. Unter-
nehmen, die sich herablassend über Kri-
tik äußerten und Unternehmen, die sehr 
gut reagierten. Kritisiert wurden auch 
aus dem Publikum sowohl die Welt als 
auch die BVG. Einen Lacher gab es, als 
von beiden verantwortliche Redakteure 
sich meldete und rechtfertigten. Wichtig 
blieb den drei Moderatoren:

·· Fehler zugestehen
·· Auf Augenhöhe mit den Usern bleiben
·· Kritik ernst nehmen
·· Manchen helfe es schon, gehört zu 
werden

·· Auf die User eingehen
·· Eine feine Trennlinie zwischen Hu-
mor und Sarkasmus, den man selten 
verstehe im Netz

»Fake News werden mit Absicht gestreut, um zu täuschen und anderen zu schaden«� FOTO: ANNE BEYER
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·· Persönlichkeit einbringen
·· Kraft der Schwarmintelligenz nutzen, 
Fürsprecher finden, Beispiel der Face-
book-Gruppe #ichbinhier, die gezielt Hass-
kommentare im Netz suche und dagegen an-
geht (Ich bin übrigens wie Tausende andere 
auch in dieser Gruppe und engagiere mich in 
meiner Freizeit.)

·· Man darf Kommentare, die nicht der Neti
quette entsprechen auch löschen

Danach treffe ich mich mit Barbara 
Brecht-Hadraschek zur kleinen Runde des 
BAMF: »Das BAMF in den Sozialen Medien: 
Unser Umgang mit Hate Speech und alterna-
tiven Fakten«. Was die zwei jungen Damen 
an Beispielen an die Wand schmeißen, ist er-
schreckend, menschenverachtend und zum 
Teil verstößt es gegen Gesetze. »Das zeigen wir 
auch an und löschen wir.« Nur 2,5 Planstel-
len kümmern sich um alle Social-Media-Ka-
näle des BAMF. Es ist beeindruckend, welch 
»dicke Haut« (Zitat) die jungen Frauen aufge-
baut haben. Gerade bei den sensiblen Themen 
Geflüchtete und Asyl. »Da kommen von bei-
den Seiten schwierige Kommentare. Da gibt es 
einerseits die Rechten und Rassisten. Auf der 
anderen Seite bekommen wir sehr persönliche 
Anfagen zu Asylanträgen.« Ihre Stragie sei es, 
Gesicht zu zeigen und Persönlichkeit. Dann 
kämen weniger Hasskommentare. Zurück zur 
Sachlichkeit sei ihre Devise. Aufklärung das 
Ziel. Und die Unterscheidung von Meinung 
und Hass. Mein Respekt!

Der letzte Vortrag, den ich mir heute an-
höre, ist der gut besuchte mit den ZDF-Re-
dakteuren: Eva-Maria Lemke, Claus Kleber 
und Ralf Paniczek: »Fakes, Leaks und Des-
information – Verlässlicher Journalismus im 
Nachrichtensturm«. In einem kurzen und 
prägnanten Film geht es zunächst darum, 
was Social Bots und Fake News überhaupt 
sind. Nach kurzen Statements geht es ziem-
lich schnell in die Diskussion mit dem Publi-
kum. Kleber: »Es gibt kaum eine Möglichkeit, 
Fake News zu verhindern. Es gibt nur große 
Medienhäuser wie zum Beispiel die New York 
Times, wo man darauf vertrauen kann, dass 
das eine verlässliche Quelle ist. Die auch Feh-
ler eingestehen.« Fake News seien auch nichts 
Neues. Nur die Dimensionen sind heute an-
dere. Die drei stellen auch fest, dass Fake News 
eher geglaubt wird, wenn es dem Weltbild der 
User entspricht. Kleber: »Und Fake News sind 
keine ,Fehler‘, sondern ,Um-zu-Nachrichten‘, 
die mit Absicht gestreut werden, um zu täu-
schen und anderen zu schaden.« Beeindru-
ckend finde ich Klebers Schilderung, wie er 
selbst mit Anschuldigungen umginge auf 
Twitter. Hier wird deutlich, wie wichtig ange-
sichts von »Lügenpresse« skandierenden Mas-
sen, die Zurücknahme des eigenen Egos der 
Journalisten wird. »Mir juckt es nachts schon 
mal in den Fingern, dem ein oder anderen 
eine gepfefferte Antwort zu geben. Aber dann 

schaue ich mir deren Profile an mit 20 oder 
50 Followern und denke ,Warum sollte ich das 
jetzt an meine 260.000 Follower verbreiten?‘» 
Seit Trump wisse man ja, wie schnell nächtli-
che Schnellschüsse auf Twitter funktionieren.

Deutlich wird in dem Vortrag vor allem, 
dass es neue Dynamiken gibt, wie Themen ge-
setzt werden. Deutlich wird auch die Misere, 
in der sich der Journalismus befindet, hin-
sichtlich der rasend-schnellen Verbreitung von 
News über die Sozialen Netzwerke: Auf der 
einen Seite könnte man einen Trend verpas-
sen, ein wichtiges Thema nicht schnell genug 
kommunizieren. Auf der anderen Seite müsse 
man manche Dinge erst einmal beobachten, 
in der Tiefe recherchieren, und manche The-
men dürfe man vielleicht gar nicht erst füttern. 
Lemke bringt das Beispiel der Fake News, dass 
durch die Geflüchteten sich Krankheiten wie 
die Krätze in deutschen Kitas wieder vermehrt 
ausbreiten würden. »Wir haben durch Exper-
teninterviews zum Beispiel mit dem Robert 
Koch-Institut diese Gerüchte widerlegt. Trotz-
dem hat sich das dann erst in den Köpfen der 
Leute festgesetzt und das Institut bekam im 
Anschluss zahlreiche besorgte Anfragen.«

Claus Kleber berichtete weiter noch, wie 
erschreckend es für ihn sei, dass selbst den 
Öffentlich-Rechtlichen wohlgesonnene Men-
schen oft eine falsche Vorstellung von der Ar-
beit der Journalisten hätten. »Viele denken, 
Interviews mit Politikern seien vorher abge-
sprochen. Um das klarzustellen: Wir sehen 
uns in einem antagonistischen Verhältnis zur 
Politik. Ich würde den Teufel tun, mit denen 
meine Strategie vorher zu besprechen!« Genau 
diese falschen Vorstellungen seien der Sumpf, 
auf dem die Lügenpresse-Geschichten dann 
aufgingen. Manche dieser Kritiker wollten 
aber nur gehört werden und seien dann plötz-
lich sogar sehr nett, wenn man sich mit ihnen 
auseinandersetzt.

Fazit: Der Faktencheck alleine reiche nicht 
aus. Das Diffuse sei sehr gefährlich. »Wir sind 
überfordert, wenn wir uns als Psychothera-
peuten der Gesellschaft sehen. Wir müssen 
uns aber mehr anstrengen. 10 Prozent mehr 
Klarheit und Glaubwürdigkeit kosten uns 50 
Prozent mehr Arbeit«, so Kleber.

Ein Tag, der mir viel zum Nachdenken 
gegeben hat. Denn viele der Themen betref-
fen auch Organisationen der Sozialwirtschaft, 
die sich in den sozialen Netzwerken mit Hass, 
Falschinformation und Kritik auseinanderset-
zen müssen.� ANNE BEYER

Wissenswertes
Hier f inden Sie die Berichte von Tag 2 und 3:

www.jugendhilfe-bewegt-berlin.de/startseite/aktuelles-detail-
ansicht/article/republica-tag-2-eine-multimediale-berichterstat-
tung.html

www.jugendhilfe-bewegt-berlin.de/startseite/aktuelles-detailan-
sicht/article/republica-tag-3-und-zusammenfassung.html

Teamer gesucht!
Junge Humanist_innen Berlin 
suchen Begleiter_innen für Schul-
ferien und Wochenenden

Du bist zwischen 16 und 27 Jahre 
alt, interessierst dich für Kinder- 
und Jugendarbeit, reist gerne und 
hast im Sommer noch nichts vor? 
Du willst neue Erfahrungen in der 
Organisation und Betreuung von In-
klusions- und Erlebniscamps in ganz 
Deutschland und Europa sammeln?
Die Jungen Humanist_innen Berlin 
suchen motivierte Menschen, die in 
den Schulferien oder auch an Wo-
chenenden als Teamer_innen, Kinder 
und Jugendliche betreuen und ihnen 
vielfältige Freizeitaktivitäten und 
eine erlebnisreiche Zeit ermöglichen. 
Interessierte haben die Chance, sich 
als ehrenamtliche_r Jugendgrup-
penleiter_in ausbilden zu lassen, um 
Ferienreisen im Anschluss qualifiziert 
und im Team mitzugestalten. Es war-
ten Spaß, Abenteuer und viele sym-
pathische junge Leute.
Melde dich jetzt – werde Teamer_in 
bei den Jungen Humanist_innen 
Berlin und lerne den humanistischen 
Jugendverband kennen!

Junge Humanist_innen Berlin
Tel.: 030 442 72 16
E-Mail: info@juhu-berlin.de
www.juhu-berlin.de
www.facebook.com/juhu.bln

Teamer_in bei den Jungen 
Humanist_innen auf Reisen
� FOTO: JUNGE HUMANIST_INNEN BERLIN
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Beiträge auf dem Blog jugend-
hilfe-bewegt-berlin in den 
vergangenen vier Wochen

·	 Wohnen – kann man lernen! 
Wie Trainingswohnungen Eltern 
aktivieren können

·	 Schülerinnen drehen Film über 
Flucht und Vertreibung

·	 Sarggeschichten – Filme über 
Trauer, Tod und Sterben

·	 Was macht gute Heimerziehung 
heute aus?

Alle Beiträge und noch viel mehr 
unter: jugendhilfe-bewegt-berlin.de

Wir freuen uns auf Ihre Kommentare!

JUGENDHILFE

Kernpunkte der Arbeit des Referats Ju-
gendhilfe sind unter anderem, Verbin-
dungen zwischen Theorie und Pra-

xis herzustellen, unsere Mitgliedsorganisati-
onen im Alltag zu unterstützen und Impulse 
für die Berliner Jugend(hilfe)politik zu geben. 
Diese Politik wird wesentlich in den Berliner 
Bezirken (mit)gestaltet und geprägt. Wir ver-
folgen die Geschehnisse in den einzelnen Be-
zirken, Regionen und Kiezen. Es bleibt auch 
nicht aus, die Arbeit der Bezirksverordneten-
versammlungen und ihrer Ausschüsse zu be-
achten und diese kritisch, aber konstruktiv zu 
begleiten.

So ist auch der Jugendhilfeausschuss im 
Fokus unseres Interesses. Mit unserem Forum 
Jugendhilfeausschüsse, das viermal jährlich 
stattfindet, bieten wir den Paritätischen Bür-
gerdeputierten und anderen Kolleginnen mit 
Bezug zum Paritätischen Berlin in den ein-
zelnen bezirklichen Ausschüssen eine Mög-
lichkeit, sowohl spezielle bezirkliche Interes-
sen gegenüber dem Landesverband zu vertre-
ten als auch Positionen abzustimmen und zu 
finden, die im besten Falle in die Bezirke zu-
rückwirken. Im Rahmen des Forums haben 
wir mit kompetenter externer Beratung Bei-
spiele aus der Praxis der Jugendhilfeausschüsse 
besprochen. Diese Fallbeispiele legen wir nun 
gesammelt vor.

Begleitet werden die Fallbeispiele durch 
Bilder aus der Praxis unserer Mitgliedsorgani-
sationen; aus einer Praxis, die sich tagtäglich 
für und mit jungen Berlinerinnen und Ber-
linern einsetzt, Bildung, Betreuung und Er-
ziehung in unserer Stadt zu verwirklichen.

Wenn diese Broschüre einen kleinen Teil 
dazu beitragen kann, die Arbeit in den bezirk-
lichen Jugendhilfeausschüssen zu unterstüt-
zen, aus der in der Folge eine stärkere Kinder- 
und Jugendhilfe erwächst, dann freut uns dies 
zuallererst für die jungen Berlinerinnen und 
Berliner.� ANDREAS SCHULZ, REFERENT FÜR KINDER- UND JUGENDHILFE

Der bezirkliche Jugendhilfeausschuss in 
der Praxis – von Fall zu Fall
Neue Broschüre des Referates Jugendhilfe

FiPP e. V.: ein Blick hinter die Kulissen
Tag der offenen Tür zum Jubiläum

Wissenswertes
Die Broschüre f inden Sie bei unseren Publikationen: 
www.paritaet-berlin.de/presse/publikationen.html 
oder direkt hier: http://bit.ly/2swIR3Q

Die Geschäftsstelle von FiPP e. V., 
Fortbildungsinstitut für die päda-
gogische Praxis, öffnete am 2. März 

2017 anlässlich des 25-jährigen Bestehens als 
freier Träger der Kinder- und Jugendhilfe in 
der Sonnenallee 223a in Berlin Neukölln die 
Türen zu einem interaktiven Tag der offenen 
Geschäftsstelle.

Was macht die Verwaltung eines freien 
Trägers der Kinder- und Jugendhilfe? Wer 
sitzt am anderen Ende der Leitung, wenn ich 

eine Frage zu den Kita-Kosten meiner Kin-
der habe? Solchen und anderen Fragen stell-
ten sich die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter der FiPP-Geschäftsstelle, spielerisch, ernst-
haft, diskussionsfreudig und lebhaft.

Engagement für Kinder, Jugendliche, Fa-
milien und Nachbarn findet auch hinter den 
Kulissen statt, im Beratungsraum, am PC, am 
Telefon und in vielen Gesprächen, E-Mails 
und, und, und … Der Blick hinter die Kulis-
sen macht transparent, was alles nötig ist, um 

KINDERTAGESSTÄTTEN
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den laufenden Betrieb der vielen Ein-
richtungen und Projekte, die FiPP e. V. 
in ganz Berlin betreibt, zu gewährleis-
ten und die vielfältigen Angebote kon-
tinuierlich und in hoher Qualität abzu-
sichern.

Im Anschluss freuten wir uns, rund 
100 Gäste zum Empfang in den groß-
zügigen, festlich geschmückten Semi-
narräumen des Bereichs Fortbildung 
und Beratung begrüßen zu können. 
Hannah, Lenja und Alexander, Schüle-
rinnen und Schüler der Grünauer Ge-
meinschaftsschule, führten zusammen 
mit Schulsozialarbeiter Andreas Fi-
scher und Sabine Tönnis, Fachberate-
rin Jugendhilfe und Schule, durch den 
Abend. Ein bunter Strauß »FiPP« war-
tete auf die Gäste: rückblickende und 
zukunftsweisende Worte, Erinnerun-
gen von Barbara Tennstedt an »25 Jahre 
FiPP«, die Präsentation der Bereiche, 
eingerahmt von Live-Musik von Zeni 
Koleva und Valentin Kolev, Luis Falco-
nere und Stefan Kothe, FiPP-Mitarbei-
tende der ersten Stunde.

Mit dem Umzug der FiPP-Ge-
schäftsstelle aus der Großbeerenstraße in 
Kreuzberg in die Räume an der Sonnen-
allee ist FiPP e. V. 2014 ein »Neuköllner« 
geworden. Frau Dr. Giffey, Bezirksbür-
germeisterin von Neukölln, brachte zum 
Einstand »Rixi« mit, den Friedensbot-
schafter-Bären. Für die große Aufgabe, 
den Kindern, Jugendlichen, Familien 
und Nachbarn in Berlin Neukölln best-
mögliche Bedingungen des Aufwach-
sens und Zusammenlebens zu schaf-
fen, zählt Frau Dr. Giffey auf FiPP als 

Sprachförderung ist eines der gro-
ßen Themen für das Team des 
Fröbel-Kindergartens Highdech-

sen, denn die Einrichtung wird von 
vielen Kindern mit unterschiedlichen 
Kulturen und nicht-deutschen Fami-
liensprachen besucht. Nur wie kön-
nen die Kinder am besten unterstützt 
werden, wenn die Freizeit- und Fami-
liensprache im Kiez kaum Deutsch 
ist, ein förderliches Bildungsumfeld in 
vielen Familien fehlt und der Sozial-
raum kaum für Erkundungen verlas-
sen wird?

Die Lösung: Andere Fröbel-Kin-
dergärten mobilisieren und vernet-
zen, gemeinsam Zeit verbringen, da-
mit die Kinder ins Gespräch kommen 

Partner in der Kinder- und Jugendhilfe. 
Hannah, Lenja und Alexander hatten 
auch viele Fragen an Herrn Kuhn, den 
langjährigen Begleiter und Unterneh-
mensberater des FiPP, an Herrn Hoyer, 
den stellvertretenden Geschäftsführer 
des Paritätischen Wohlfahrtsverbands 
Berlin, an Frau Schulze, die Schulleite-
rin der Grünauer Gemeinschaftsschule 
und an Herrn Prof. Judis, den Rechtsan-
walt, der FiPP e. V. seit vielen Jahren in 
rechtlichen Fragen begleitet und derzeit 
in der Frage »Können wir in der Rechts-
form ein Verein bleiben?« berät.

Mit »Marmorstein und Eisen bricht, 
aber unser Träger nicht…« brachten die 
Musiker zum Ausdruck, was FiPP e. V. 
seit 25 Jahren ausmacht – die Verbun-

denheit, das gute Miteinander der Kol-
leginnen und Kollegen im FiPP und das 
»Sich-treu-Bleiben« bei allen Verände-
rungen, die diese 25 Jahre gebracht ha-
ben.

Der Tag der offenen Geschäftsstelle 
und der Empfang zum 25-jährigen Jubi-
läum als freier Träger der Kinder- und 
Jugendhilfe waren nur der Auftakt zu ei-
nem ganzen Jubiläumsjahr: Für das ge-
samte Jahr sind zahlreiche Veranstaltun-
gen geplant, welche durch die großzü-
gige Förderung aus Mitteln der Stiftung 
Parität möglich gemacht werden. �TINE BADER

und voneinander lernen. Das Projekt 
»Interkulturelle Spielsettings als Mög-
lichkeit Sprachen zu erleben und zu er-
lernen« wurde ins Leben gerufen. Seit 
dem Sommer 2016 spielen, toben und 
schnitzen die Kinder des Fröbel-Kin-
dergartens Highdechsen deshalb mit 
Kindern aus anderen Fröbel-Kindergär-
ten. Der Ort für diese Treffen ist im-
mer in der Natur. Die Plätze in der Na-
tur inspirieren zu Abenteuern und für 
die Kinder spielt es keine Rolle, dass sie 
unterschiedlich gut deutsch sprechen. 
»Wir wollten, dass sich die Kinder aus 
verschiedenen Kulturen und Famili-
ensprachen gegenseitig kennenlernen, 
sich im besten Fall Freundschaften bil-
den, um so auch Vorurteilen entgegen-

In die Natur für interkulturelle Treffen
Berliner Fröbel-Kindergärten zeigen, wie es funktionieren kann

Wissenswertes
Mehr unter: www.fippev.de/willkommen/25-jahre/

Doreen Sieg, Geschäftsführerin FiPP e. V., mit Dr. Franziska Giffey, Bezirksbürgermeisterin Neukölln�

� FOTO: CONNY FISCHER/FIPP E. V.
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zuwirken. Der Wald bietet zum Entde-
cken und Erleben der Welt ganz andere 
Möglichkeiten als die Kindergärten mit 
ihren streng bemessenen Räumen und 
den alltäglichen zwischenmenschlichen 
Konflikten«, erklärt Manuela Reiß-
hauer, Leiterin des Fröbel-Kindergar-
tens Highdechsen.

Dank der finanziellen Unterstüt-
zung durch die Stiftung Parität Berlin 
konnte zusätzliches Fachpersonal ein-
gestellt und somit das Projekt forciert 
werden. Ausgestattet mit Bollerwagen, 
Matschhosen und Regenjacken, kön-
nen die Kinder bei jedem Wetter um-
gestürzte Bäume, Höhlen und Hügel 
erkunden, Tiere begutachten und sich 
den vielen Fragen und Möglichkeiten 
des Waldes widmen. Ganz von selbst 
entstehen gemeinsame Spielmomente, 
alle kommunizieren miteinander und 
im Nu entsteht in gemeinsamer Arbeit 
zum Beispiel eine kleine Hütte aus Äs-
ten und Blättern in der Zeit im Wald. 
Eine tolle Umgebung für Sprachlern-
situationen und die Verbindung von 
Kulturen. Indem die pädagogischen 
Fachkräfte den Ideen, Gedanken oder 
Fragen der Kinder folgen und diese 
sprachlich aufgreifen, findet Sprach-
förderung und vor allem die Förderung 

von Deutschkenntnissen ganz selbst-
verständlich statt. Fester Bestandteil 
der Naturzeit ist auch eine Bücherde-

cke, auf welcher sich die Kinder selbst-
ständig Bücher anschauen oder Ge-
schichten vorgelesen bekommen.

Wissenswertes
Der Text ist im Themenheft »Rein in die Natur« von Fröbel erschienen. Mit dem Themenheft wird der Frage nach der 
Bedeutung von Naturkontakt für Kinder nachgegangen und die Vielfalt von Naturerlebnissen in Fröbel-Einrichtungen 
vorgestellt. 

Laden Sie das vollständige Heft hier herunter:
http://bit.ly/2qJW251 oder 
www.paritaet-berlin.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/2017/Juni/Themenheft_Rein_in_die_Natur.pdf

Bei Interesse an einer Druckversion wenden Sie sich gerne an presse@froebel-gruppe.de.

Gemeinsam auf dem Weg in die Natur� FOTO: FRANZISKA WERNER/FRÖBEL E. V.

Besetztes Rathaus in Kreuzberg: Protest von Betroffenen� FOTO: CHRISTINA DÖRNER/ AMBULANTE DIENSTE E. V.

Erfolgreiche Aktion zum Thema Assistenz im Krankenhaus
ambulante dienste e. V. organisiert Protest im Rathaus Kreuzberg

Schon immer ist es eine Forderung, 
dass Menschen mit Behinderung, 
die mit persönlicher Assistenz in 

ihrer eigenen Wohnung leben, diese 
dringend erforderliche Unterstützungs-
leistung auch dann erhalten, wenn sie 
im Krankenhaus sind. Abgesehen da-
von, dass die Krankenhäuser schon seit 
vielen Jahren unter Personalknappheit 
leiden, fehlt es den Pflegekräften an 
der Kompetenz, die erforderlichen Hil-
feleistungen für körperlich stark einge-
schränkte Menschen zu erbringen. Des-
halb ist die Assistenz durch eingearbei-
tete und vertraute Assistentinnen und 
Assistenten auch im Krankenhaus drin-
gend erforderlich. Fehlt diese Beglei-
tung, können lebensbedrohliche Situa-
tionen für Menschen mit Behinderung 
entstehen. In einzelnen Fällen führte 
fehlende Assistenz sogar zum Tod.

Die Sozialämter, welche den Groß-
teil der Assistenz im häuslichen Umfeld 
finanzieren, vertreten den Standpunkt, 

dass sie in einer stationären Einrichtung 
wie dem Krankenhaus nicht für die Fi-
nanzierung zuständig sind.

Aus diesem Grund hat das Forum 
selbstbestimmter Assistenz behinderter 
Menschen (ForseA) e. V. vor über zehn 

MENSCHEN MIT BEHINDERUNGEN
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Künstlerische Höhepunkte beim ASS-Sommerfest� FOTO: ALBERT SCHWEITZER STIFTUNG – WOHNEN & BETREUEN

Mit »Alberts Blütenzauber« den Sommer feiern
Albert Schweitzer Stiftung – Wohnen & Betreuen lädt ein zum Sommerfest

Mit Blüten und Blumen will 
die Albert Schweitzer Stif-
tung – Wohnen & Betreuen 

bei ihrem diesjährigen Sommerfest ver-
zaubern. Unter dem Motto »Alberts 
Blütenzauber« werden am 8. Juli von 
15 bis 19 Uhr auf dem parkähnlichen 
Gelände in Blankenburg wieder bis zu 
1000 Besucherinnen und Besucher er-
wartet. Auch in diesem Jahr sind die 
Nutzerinnen und Nutzer der Angebote 
der Stiftung maßgeblich an den Vor-
bereitungen des Festes beteiligt. »Ge-
rade das diesjährige Motto verspricht 
herrliche Dekorationen, die von unse-
ren Nutzerinnen und Nutzern mit viel 
Begeisterung gefertigt werden. Das 
Motto steht für Farbe und Vielfalt und 
ist gleichzeitig ein Symbol für unseren 
Anspruch, Menschen in ihrer Indivi-
dualität zu erfahren und zu begleiten«, 
freut sich Geschäftsführer Jörg Schwar-
zer, der zusammen mit der Vorstands-
vorsitzenden Rona Tietje das Fest er-
öffnen wird.

Für zauberhafte Unterhaltung sor-
gen unter anderen Xenia die Schlangen-
frau, das inklusive Duo BesuchBrüder, 
ein Tanzauftritt der K-Mojis vom TSV 
Berlin-Wittenau sowie das Volksinstru-
menteorchester in Berlin e. V. Und na-

Jahren eine Kampagne ins Leben geru-
fen, um auf diese Situation hinzuwei-
sen und nach Lösungen zu suchen. Eine 
Folge der Kampagne war das 2009 ver-
abschiedete Gesetz zur Regelung des As-
sistenzpflegebedarfs im Krankenhaus. 
Leider schafft es nur die Grundlage zur 
Finanzierung des Assistenzbedarfs für 
Menschen mit Behinderung, die ihre 
Assistentinnen oder Assistenten selber 
bei sich beschäftigt haben. Kundinnen 
und Kunden von Assistenzdiensten ha-
ben nach wie vor keinen Anspruch auf 
die Finanzierung von persönlicher As-
sistenz, wenn sie im Krankenhaus sind.

In den Vergütungsverhandlungen, 
welche drei Berliner Assistenzdienste 
im vergangenen Frühjahr mit der zu-
ständigen Senatsverwaltung führten, 
hat das Land Berlin die Notwendigkeit 
von Assistenz im Krankenhaus aner-
kannt. Die abgeschlossene Vergütungs
vereinbarung von März 2016 sieht des-
halb eine anteilige Refinanzierung der 
dort erbrachten Assistenzstunden vor. 
Da das Land Berlin keine Weisungs-

kompetenz gegenüber den Bezirken hat, 
weigerten sich einige Bezirke, darunter 
Friedrichshain-Kreuzberg, diese Vergü-
tungsvereinbarung bezüglich der Finan-
zierung von Assistenz im Krankenhaus 
einzuhalten. Da der Assistenzdienst 
ambulante dienste e. V. gerade im Be-
zirk Friedrichshain-Kreuzberg überpro-
portional viele Kundinnen und Kun-
den hat, geriet der Betrieb aufgrund der 
nicht bezahlten Rechnungen für Assis-
tenzleistungen im Krankenhaus in eine 
angespannte wirtschaftliche Situation. 
Daher rief ambulante dienste e. V. am 
4. April 2017 zu einer Aktion im Rat-
haus Kreuzberg auf: Mehr als 50 Perso-
nen besetzten ab 14 Uhr das Foyer des 
Rathauses und forderten die Einhaltung 
gültiger Verträge. Zeitweise wurden die 
Eingänge mit Rollstühlen blockiert. 
Mehrere Zeitungen und die Abend-
schau berichteten.

Die Aktion verfehlte ihre Wirkung 
nicht: Am darauf folgenden Tag ver-
abschiedete die Bezirksverordnetenver-
sammlung Friedrichshain-Kreuzberg 

den einstimmigen Beschluss, in dem 
das Bezirksamt aufgefordert wird, »un-
verzüglich die im Bezirk aufgelaufenen 
Rechnungen der drei Berliner Assis-
tenzdienste für Assistenz im Kranken-
haus zu begleichen«. Außerdem wird 
das Bezirksamt aufgefordert, sich ab so-
fort uneingeschränkt an die vom Land 
Berlin (Senatsverwaltung für Soziales 
und Gesundheit) im Frühjahr 2016 ver-
einbarte Vergütungsvereinbarung mit 
den drei Assistenzdienstleistern zur Re-
finanzierung der Assistenzdienstleis-
tungen im Krankenhaus zu halten.

Auch ein Gespräch mit dem Sozi-
alstadtrat Knut Mildner-Spindler (Die 
Linke) verlief äußerst positiv: Er be-
zeichnete es als Fehler, Streitigkeiten 
zwischen dem Bezirk und dem Land 
Berlin auf den Rücken der Betroffenen 
ausgetragen zu haben.

Es bleibt zu hoffen, dass der Bezirk 
Friedrichshain-Kreuzberg und alle an-
deren Bezirke die Vergütungsvereinba-
rung zukünftig vollständig einhalten 
werden.� MARTIN SEIDLER
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türlich werden auch in diesem Jahr der 
Stiftungschor »Alberts fröhliche Stim-
men« und die Tanz- und Musikschule 
MelodiKa auftreten. Mitreißende Stim-
mung garantieren DJ Detta und DJ Srp 
mit einer bunten Musikmischung aus 
Pop und Schlager.

Auf dem Gelände begeistern der 
Stelzenläufer sowie ein Spielmanns-
zug Groß und Klein. Die vielen som-
merlich dekorierten Marktstände bieten 
jede Menge individuelle Produkte, die 

unter anderen in den TagesZentren und 
anderen sozialen Einrichtungen herge-
stellt werden. Für Menschen mit ein-
geschränkter Mobilität steht ein Krem-
ser-Wagen bereit. Die kleinen Besucher 
können sich auf eine Seifenblasen-Show 
freuen, sich mottogerecht schminken 
lassen oder eine Luftballon-Figur bas-
teln lassen. Auch das kulinarische An-
gebot mit Popcorn, Softeis, Waffeln, 
Kuchen und Bratwürsten lässt keine 
Wünsche offen.

Das Gelände der Albert Schweit-
zer Stiftung – Wohnen & Betreuen be-
findet sich in Pankow unmittelbar am 
S-Bahnhof Blankenburg. Der Eintritt 
ist frei.

Wissenswertes
Samstag, 8. Juli 2017, 15 bis 19 Uhr
Albert Schweitzer Stif tung – Wohnen & Betreuen
Bahnhofstr. 32, 13129 Berlin

Kontakt: Sabrina Koßack, 
sabrinakossack@ass-berlin.org, 030 47 47 74 93

Wissenswertes
Weitere Informationen f inden Sie unter: 
www.junge-erwachsene-mit-krebs.de

Fußballspieler Benjamin Köhler möchte andere Krebskranke motivieren.�

� FOTO: DEUTSCHE STIFTUNG FÜR JUNGE ERWACHSENE MIT KREBS E. V.

Engagement und Stärken von jungen Krebspatienten
Deutsche Stiftung für junge Erwachsene mit Krebs auf der 8. Berliner Stiftungswoche

Was hält uns zusammen? En-
gagement, Erfahrungen und 
Stärken von jungen Kreb-

spatienten« war der Titel der Podiums-
diskussion der Deutschen Stiftung für 
junge Erwachsene mit Krebs am 25. 
April 2017 in der Google-Repräsentanz 
Deutschland in Berlin. Die im Jahr 
2014 gegründete Stiftung nahm bereits 
zum zweiten Mal an der Berliner Stif-
tungswoche teil.

»Das ehrenamtliche Engagement 
der jungen Frauen und Männer, die an 
Krebs erkrankt sind oder waren, ist au-
ßerordentlich groß. Dass sie sich trotz 
ihrer schweren Erkrankung und neben 
Ausbildung und Berufsleben für andere 
Betroffene einsetzen, ist für die Gesell-
schaft ein großer Gewinn. Gemeinsam 
mit ihnen haben wir in den vergange-
nen zwei Jahren verschiedene Projekte 
für andere Betroffene entwickelt, die 
sehr erfolgreich angelaufen sind«, so 
Prof. Dr. med. Mathias Freund, Kura-
toriumsvorsitzender der Stiftung.

Prof. Dr. med. Diana Lüftner, Vor-
standsmitglied der DGHO Deutsche 
Gesellschaft für Hämatologie und Me-
dizinische Onkologie e. V. und Ober-
ärztin an der Berliner Charité, kriti-
sierte die Diskriminierung von jungen 
Krebspatienten im Berufsleben scharf: 
»Dass beispielsweise ein Arbeitgeber im 
öffentlichen Dienst den bereits zuge-
sagten Ausbildungsplatz für einen mei-
ner Patienten nach Bekanntwerden ei-
ner geheilten Krebserkrankung zurück-
gezogen hat, ist beschämend.«

Lea Marlen Woitack, Schauspiele-
rin und erste Botschafterin der Deut-
schen Stiftung für junge Erwachsene 
mit Krebs, hob die Notwendigkeit her-
vor, das Thema von jungen Erwach-

senen mit Krebs in die Öffentlichkeit 
zu transportieren. Nur durch eine ent-
sprechende Sensibilisierung für die be-
sonderen Fragestellungen im Rahmen 
von Krebserkrankungen bei jungen Er-
wachsenen könnten Verbesserungen im 
Bereich der medizinischen und psycho-
sozialen Versorgung erreicht werden.

Benjamin Köhler, Fußballspieler 
beim 1. FC Union Berlin, der an Krebs 
erkrankt war, geht offen mit seiner Er-
krankung um und will andere moti-
vieren, dass sich der Kampf gegen den 
Krebs lohnt. »Ich wollte so schnell wie 
möglich wieder auf dem Platz stehen«, 
so Köhler, der die besondere Unterstüt-
zung und der Mannschaft und der Fans 
betonte.

Im Rahmen der Podiumsdiskussion 
wurde das neue Projekt Treffpunkt prä-

sentiert. Junge Menschen, die an Krebs 
erkrankt sind, suchen in Deutschland 
oft vergeblich nach persönlichem Aus-
tausch und Vernetzungsmöglichkei-
ten mit gleichaltrigen Betroffenen. Um 
das zu ändern, sollen bundesweit Treff-
punkte  der Stiftung entstehen.

Vom 18. bis 28. April 2017 machen 
mehr als 100 in der Hauptstadt ansäs-
sige Stiftungen mit verschiedenen Ver-
anstaltungen und Projekten auf ihr bür-
gerschaftliches Engagement innerhalb 
der Stiftungswoche unter dem diesjäh-
rigen Motto »Was uns zusammenhält« 
aufmerksam.

GESUNDHEIT
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Kathrin Wunderer, Heilpädagogische Ambulanz e. V., 
Turmstraße 21, Haus K, 10559 Berlin
www.hpa-berlin-ev.de

Angekommen in Sicherheit: Familie Kashar
FOTO: KATHRIN WUNDERER

Die Flucht
Die Geschichte ihrer Flucht aus dem Irak und ihrer Hei-
matstadt Kirkuk beginnt für die Familie Kashar, im Som-
mer 2015. Aufgrund des Bürgerkriegs im Nordirak und ihrer 
sich stetig verschlechternden und gefährdeten Lebenssituation 
hatten sie sich, nach langem Zögern, zur Flucht entschlossen.

Zum Hintergrund der aktuellen Situation der Familie, 
und vor allem von Sohn Alaz Kashar, gehört dies insbesondere 
deshalb, weil er im irakischen Krieg und auf der Flucht nach 
Schilderungen seiner Eltern Erlebnisse hatte, die ihn nachhal-
tig traumatisiert haben. Im Irak hat er mehrfach Artilleriebe-
schuss erlebt und zwei Angehörige seiner Mutter wurden in 
unmittelbarer Nähe erschossen.

Bei der über die Türkei und Südosteuropa (sogenannte 
Balkanroute) führenden Flucht kam es außerdem zu einem 
Übergriff durch ungarische Sicherheitskräfte, unter Einsatz 
von Schlägen und Pfefferspray, von dem Alaz Kashar persön-
lich betroffen war.

Ihr erstes Jahr in Deutschland verbringt die Familie Kas-
har aufgrund der geistigen Behinderung von Alaz in einer Un-
terkunft für besonders schutzbedürftige Flüchtlinge, in einem 
1-Zimmer-Apartment. Die dürftigen Umstände und eine feh-
lende Tagesstruktur belasten die ganze Familie sehr.

Engagement und Zusammenarbeit der sozialen 
Einrichtungen: So kann es gehen
Im Juni 2016 kommt dann über MiNA e. V. der Kontakt der 
Familie Kashar zur Heilpädagogischen Ambulanz e. V. zu-
stande. Der gemeinnützige Verein HpA e. V. wurde 1999 ge-
gründet und hält ein spezialisiertes ambulantes Angebot für 
Menschen mit geistiger Behinderung und zusätzlichen psy-
chischen Störungen beziehungsweise gravierenden Verhal-
tensauffälligkeiten vor. Der Geschäftsführer der HpA e. V. 
Eckhard Busch bemüht sich gemeinsam mit den Mitarbeitern 
schon seit der Flüchlingskrise 2015 um eine Verbesserung der 
prekären Situation für diesen Personenkreis.

Sohn Alaz nimmt seit dem Sommer 2016 im Rahmen 
eines Praktikums am Arbeits- und Beschäftigungsprojekt 
(ABP) der HpA e. V. teil, er benötigt jedoch dringend auch 
differenzierte Hilfs- und Unterstützungsangebote. Alaz Kas-
har gehört zum Personenkreis von Menschen mit einer geis-

tigen Behinderung und zusätzlichen psychischen Störun-
gen beziehungsweise gravierenden Verhaltensauffälligkeiten 
im Sinne der Paragrafen 53/54 SGB XII. Durch ihr spezia-
lisiertes, pädagogisch-therapeutisches Angebot, wie zum Bei-
spiel das Einzelangebot der sogenannten Heilpädagogischen 
Übungsbehandlung (HPÜ), hilft die Heilpädagogische Am-
bulanz e. V. Menschen wie Alaz und auch deren Angehörigen, 
zum Beispiel durch systemische Beratung.

Angekommen im Sozialsystem
Im Dezember 2016 wird das Asyl-Anerkennungsverfahren 
für Alaz Kashar durch das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge dann endlich mit der Zuerkennung von subsidiä-
rem Schutz abgeschlossen. Ein Antrag an das zuständige So-
zialamt gemäß der Eingliederungshilfe ist nun möglich, weil 
Alaz nach Anerkennung durch das BAMF nun unter das re-
guläre Sozialrecht fällt. Ende April 2017 hatte Alaz Kashar 
dann endlich einen Begutachtungstermin beim Sozialpsych-
iatrischen Dienst, die Leistungen sind entsprechend der vor-
läufigen Hilfeplanung nun bewilligt worden.

Für Alaz Kashar hat sich nach langem Ringen alles zum 
Guten gefügt und er erhält endlich die Unterstützung, die er 
so dringend braucht. Aber Alaz ist leider kein Einzelfall. Ein 
Netzwerk, das nach der Erfassung der betroffenen Menschen 
greift und die notwendigen Hilfs- und Unterstützungsmaß-
nahmen garantiert, existiert bislang noch nicht. Menschen 
wie die Familie Kashar sind bis dahin auf unser aller Engage-
ment angewiesen.

Nur Alaz hat bisher eine Anerkennung durch das BAMF 
erhalten. Seine Eltern haben nach ihrem Anhörungstermin im 
Sommer 2016 noch keinen Bescheid bekommen, das heißt sie 
haben weiterhin lediglich die Aufenthaltsgestattung für die 
Dauer ihres Verfahrens, welche bis Mai 2018 gültig ist. Der 
nächste Termin bei der Ausländerbehörde wird frühestens im 
August 2017 sein.� KATHRIN WUNDERER

Das lange Ankommen eines irakischen Geflüchteten 
mit geistiger Behinderung
Ein Bericht der Heilpädagogischen Ambulanz Berlin e. V.

MENSCHEN MIT BEHINDERUNGEN
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Seit 2016 kümmert sich das Projekt »Wir sind Marzahn!« 
darum, zugezogenen Menschen eine Stimme zu geben. 
Jetzt startet »Wir sind Marzahn!« mit einer Filmreihe für 

und mit Bewohnerinnen und Bewohnern von Marzahn-Hel-
lersdorf. Dazu produzieren Geflüchtete und Menschen mit 
Migrationshintergrund aus dem Bezirk Marzahn-Hellersdorf 
unter Anleitung kurze dokumentarische Filmbeiträge, in de-
nen sie sich mit ihrer Flucht- und Migrationsgeschichte ausei-
nandersetzen. Dies erfolgt vorzugsweise in Gruppen mit alt-
eingesessenen Marzahn-Hellersdorfern. Die professionellen 
Filmemacher Eva-Luise Volkmann und Hanne Klaas leiten 
die Workshops. Vorkenntnisse sind nicht erforderlich. Unab-
hängig von Alter oder Sprachkenntnissen ist es lediglich wich-
tig, Spaß und Neugierde mitzubringen.

Los geht’s ab Mai 2017. Innerhalb von vier bis sechs Wo-
chen können die Teilnehmer und Teilnehmerinnen dann ih-
ren Film auf der Leinwand präsentieren. Das fortlaufende 
Filmprojekt »Wir sind Marzahn!« ist in drei aufeinander fol-
gende Zyklen aufgeteilt. Ein Zyklus beinhaltet neun verschie-
dene Termine von jeweils drei bis fünf Stunden. Diese Ter-

Mit Sicherheit gut ankommen« – unter diesem Motto 
startet am letzten Wochenende im Juli ein sozi-
al-kulturelles Schiffsprojekt zu Flucht und Migra-

tion von Outlaw.die Stiftung. Mit dabei sind mehr als 50 Ko-
operationspartner aus sieben Bundeslän-
dern, aber auch aus den Niederlanden und 
aus Dänemark.

Den Kern des Projekts bildet die Reise 
von zwei Schiffen mit mehreren Statio-
nen in Hafenstädten entlang der deut-
schen Nordseeküste und kreuz und quer 
durch Deutschland über Flüsse und Ka-
näle. Wenn das Ziel Berlin am nationalen 
Flüchtlingstag am 30. September 2017 erreicht ist, wurden 
mehr als 3600 Kilometer zurück gelegt und fast 60 Schleu-
sen passiert. Auf der 65-tägigen Reise vom Starthafen Bremen 
werden 25 Städte angelaufen.

Den ersten Teil der Reise bestreitet die hochseetaugliche 
MS Anton, ein Schiff der dänischen Vereinigung Levende 
Hav. Sie fährt entlang der deutschen Nordseeküste bis Papen-
burg. Hier wird sie abgelöst von der Al-hadj Djumaa. Die-
ses Schiff kam im Sommer 2013 von Nordafrika nach Lam-
pedusa – mit mehr als 280 Menschen aus Eritrea und Äthio-
pien an Bord. 

Die Al-hadj Djumaa fährt weiter über Lingen und Müns-
ter bis ins Ruhrgebiet. Danach geht es über Osnabrück, Celle 
und Hannover Richtung Osten. Magdeburg, Halle, Dresden, 
Postdam und Neuruppin heißen die weiteren Ziele, bevor am 
letzten Wochenende im September Berlin erreicht wird. Auf 
den Schiffen befinden sich während des Projekts »Mit Sicher-

mine werden flexibel mit den Filmemacherinnen vereinbart. 
Nach Ende des Projekts werden die Filme im Bezirk und ber-
linweit sowie online gezeigt. »Wir möchten damit andere Sicht-
weisen gegenüber den dargestellten Menschen eröffnen«, sagt 
André Lossin, Geschäftsführer der Volkssolidarität Berlin. »Die 
Auseinandersetzung mit Zuwanderung bleibt auch bei sinken-
den Zahlen von Geflüchteten ein wichtiges Thema, an dem wir 
als Gesellschaft arbeiten müssen. Mit diesem Projekt möchten 
wir dazu beitragen. Wir freuen uns auf gute Beiträge.« 

Das Film Projekt »Wir sind Marzahn!« ist ein Projekt des 
bezirklichen Migrationssozialdienstes Marzahn-Hellersdorf 
und ist finanziert durch Mittel von Engagement Global/BMZ, 
der Medienanstalt Berlin-Brandenburg (mabb), der Landeszen-
trale für Entwicklungszusammenarbeit (LEZ) und dem Soli-
darfonds der Volkssolidarität Landesverband Berlin e. V.

heit gut ankommen« mehr als 70 Kupferfiguren des dänischen 
Künstlers Jens Galschiøt. Sie zeigen Männer und Frauen al-
ler Altersgruppen mit Gesichtszügen aus vier ethnischen Her-
kunftsregionen: Asien, Afrika, Südamerika und Europa. Ziel 

dieses sozial-kulturellen Schiffsprojektes 
ist es, mit diesem »Hingucker« und mit 
begleitenden Veranstaltungen und Aktio-
nen entlang der Route Gelegenheiten zu 
bieten, sich mit dem Thema Flucht und 
Migration auf eine andere Weise als ge-
wohnt auseinander zu setzen. Hilfspro-
jekte, Flüchtlingsinitiativen und Einrich-
tungen der Flüchtlingshilfe können sich 

der Öffentlichkeit präsentieren und ihre Arbeit diskutieren 
lassen. Das trägt zur Transparenz der Flüchtlingsarbeit und 
ihrer Ziele vor Ort bei.

Als Grundlage dafür dient die Norderneyer Erklärung. 
Darin werden Kernpositionen zu Flucht und Migration for-
muliert, die sowohl grundsätzlicher Natur sind als sich auch 
insbesondere auf die Rolle der Kinder- und Jugendhilfe bezie-
hen. Für Berlin hat Elke Breitenbach, Senatorin für Integra-
tion, Arbeit und Soziales, die Schirmherrschaft für das Pro-
jekt übernommen.

„Wir sind Marzahn!“ 
Mit dem Volkssolidaritäts-Projekt bringen neue und alte Bewohnerinnen und Bewohner aus 
Marzahn-Hellersdorf ihre Geschichte ins Kino

Mit Sicherheit gut ankommen
Ein sozial-kulturelles Schiffsprojekt zu Flucht und Migration

Wissenswertes
Alle Details und Termine können auf der Facebook-Seite »Wir sind Marzahn« eingesehen 
werden. Infos und Anmeldung über Cordula Bienstein, Tel.: 030 54 70 85 21, 
E-Mail: msd@volkssolidaritaet.de, die das Projekt steuert

Wissenswertes
Mehr Informationen zum Projekt und den genauen Törnplan gibt es auf Facebook 
(www.facebook.com/OUTLAW.dieStiftung), im Blog unter 
www.mit-sicherheit-gut-ankommen.de und unter www.outlaw-diestiftung.de.

Einen Eindruck geben auch diese beiden Filmbeiträge:
www.youtube.com/watch?v=rz8Atv_ALZ8
www.youtube.com/watch?v=cAb8u1g2tOg
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Wissenswertes
Mehr unter www.comes-berlin.de/25-jahre-comes

Zugewanderte nehmen uns die Arbeitsplätze weg. Der 
Islam gehört nicht zu Deutschland. Frauenquoten dis-
kriminieren deutsche Männer auf dem Arbeitsmarkt.

Solche und ähnliche Vorurteile verdeutlichen vorgefasste 
Meinungen, die vor dem Prozess einer eigenen Urteilsbildung 
stehen und nicht selten ganze Gruppen ungerecht beurteilen 
und bewerten. Wer Vorurteile hat, denkt häufig ohne ausrei-
chende Begründung schlecht über andere. Und wer schlecht 
über andere denkt und redet, richtet häufig auch sein Han-
deln danach aus. Gerade das macht Vorurteile gefährlich, 
denn auf lange Sicht führen sie zu Diskriminierung und Aus-
grenzung. Klar ist: rassistischen und diskriminierenden Aus-
sagen sollte stets und umgehend mit Gegenwind und Argu-
menten begegnet werden.

Ausdruck und Verbreitung finden diese Vorurteile häufig 
in den sozialen Netzwerken. Der Paritätische Gesamtverband 
will sich dieser rassistischen Stimmungsmache entschieden 
entgegenstellen. Auf der Seite www.vielfalt-ohne-alternative.de 
werden gängige Vorurteile rechter Demagogen gesammelt 
und ihnen Argumente und Fakten für eine sachliche Diskus-
sion entgegengestellt. Denn insgesamt gilt: nicht zu wider-
sprechen, bedeutet Zustimmung. Auch und gerade bei Vor-
urteilen.

Wissenswertes
Die Kampagne »Vielfalt ohne Alternative« läuft im Jahr der Bundestagswahl auf den 
sozialen Netzwerken des Gesamtverbands und der Landesverbände.

Mehr unter: www.vielfalt-ohne-alternative.de

Vielfalt ohne Alternative!
Paritätischer Gesamtverband setzt auf Fakten gegen Vorurteile

Begleiter auf dem Weg zu mehr Teilhabe
25 Jahre COMES e. V.

Plakat der Kampagne »Vielfalt ohne Alternative«�

Aus der Ausstellung: »Bilder individueller Lebens-
momente von Menschen mit Lernschwierigkeiten«
� FOTO: COMES E. V. / LICHTRAUMSTUDIOS BERLIN

Wir verstehen uns als Part-
ner der von uns begleiteten 
Menschen. Sie bestimmen 

ihr Leben selbst. Wir unterstützen sie 
dabei.« Unter diesem Leitmotiv arbeitet 
COMES seit nunmehr 25 Jahren. Der 
Träger der freien Wohlfahrtspflege un-
terstützt Menschen mit Lernschwierig-
keiten oder seelischen Behinderungen 
durch verschiedene Formen des betreu-
ten Wohnens. Darüber hinaus ist CO-
MES Träger der ambulanten Jugend-
hilfe.

COMES unterstützt Menschen da-
rin, ihren persönlichen Weg in der Ge-
sellschaft zu gehen. Das Ziel ist, Men-
schen mit Lernschwierigkeiten oder see-
lischen Behinderungen so zu betreuen, 
dass sie ihre eigenen Fähigkeiten ent-
falten und am gesellschaftlichen Le-

ben teilnehmen können. Jugendliche 
oder Familien begleitet der Träger mit 

dem Ziel, dass sie ihre Potenziale und 
die Möglichkeiten ihres Umfeldes er-
kennen und nutzen können. Respekt 
und Wertschätzung gelten bei COMES 
immer gleichermaßen für Klientinnen 
und Klienten sowie für Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Das Zusammen-
leben von Menschen mit und ohne Be-
hinderungen, so die Überzeugung von 
COMES, macht unsere Gesellschaft 
vielfältiger und menschlich reifer.

Was verbinden Sie mit COMES? 
Schreiben Sie Ihre Erlebnisse, Ihre 
(Glück-)Wünsche, Bilder oder Begriffe, 
Persönliches oder Allgemeines in das 
Gästebuch zum Jubiläum – per Mail an 
25@comes-berlin.de

PSYCHIATRIE



Schwerpunkt: Wohnungsnot – 
Obdachlosigkeit – Verdrängung
Bleibt Berlin eine Stadt für alle?

Gutui Adi Mariuz in der Notübernachtung des mob e. V.
FOTO: MARKUS THEISEN
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Überlebenshilfe in Not
Die Berliner Krisenwohnung sucht ein »Dach überm Kopf«

Die Krisenwohnung – keine Ad-
resse, mit der man angeben 
kann. Die Besucherinnen und 

Besucher kommen leise, wenn es schon 
dunkel ist. Ein langer Tag liegt hinter 
ihnen. Viele von ihnen waren auch in 
der Nacht davor schon hier, um früh 
wieder in einen unsicheren Tag zu star-
ten. Zumindest hier wissen sie, was 
auf sie wartet: eine frisch zubereitete 
Mahlzeit, ein sauberes Bett, eine Du-
schmöglichkeit und sogar eine Wasch-
maschine. Einmal die Woche kommt 
eine Krankenschwester, die vieles zu se-
hen bekommt, was nur ungern gezeigt 
wird. Das Wichtigste aber ist das Dach 
überm Kopf, ein paar Stunden Ruhe 
und die Annahme und Hilfsbereit-
schaft, die sie hier erfahren.

Adrian sagt, er sei schon das vierte 
Mal hier. Allein dass das möglich ist 
findet er unglaublich. Er ist 39 Jahre alt 
und kennt die Krisenwohnung bereits 
seit einigen Jahren. Ein soziales Netz 
hat er nicht mehr, er blickt auf The-
rapieversuche, Haftzeiten und immer 
wieder Leben auf der Straße zurück. 
Ohne die Krisenwohnung, da ist er si-
cher, wäre er längst tot. Einmal sei es 
ihm so schlecht gegangen, dass nachts 
der Rettungswagen gerufen wurde, in 
letzter Sekunde, wie er meint. »Die ha-
ben hier Ahnung, kennen sich aus, ma-
chen keinen Stress.«

Nora ist heute als einzige Frau al-
lein im Frauenzimmer. »Luxus«, sagt 
sie. Wohnheime und andere Übernach-
tungsstätten kennt sie zur Genüge. 
»Hier ist nicht nur pennen, hier ist für 
mich auch Schutzraum und manch-

mal ist es richtig nett.« Sie weiß auch, 
dass an anderen Orten Drogenabhän-
gige nicht gern gesehen sind. »Entwe-
der kommt man gar nicht rein, oder die 
anderen denken, mit der kann man al-
les machen…«

Die Krisenwohnung ist eine Ein-
richtung des Notdienstes Berlin e. V. Sie 
dient Drogenabhängigen zur unmittel-
baren Existenzsicherung und rettet de-
ren Überleben. Grundbedürfnisse wer-
den hier, wenn auch nur temporär, ge-
sichert. Parallel wird, eng verzahnt mit 
der Beratungsstelle Drogennotdienst, 
gemeinsam mit den Klientinnen und 
Klienten eine längerfristige Perspektive 
entwickelt. Die Krisenwohnung ist da-
mit keine Heimat, vielmehr eine Zwi-
schenstation, die den Nutzerinnen und 
Nutzern in besonders unsicheren Le-
bensphasen Halt, Kraft und Hoffnung 
gibt.

Seit 1984 besteht das Angebot, 
Nacht für Nacht, 365 mal im Jahr. Ne-
ben einer fest angestellten Leitungskraft 
und immer wieder auch ehrenamtli-
chen Helfern sichern vor allem studen-
tisch Beschäftigte den Betrieb. Sie ha-
ben ein offenes Ohr und viel Verständ-
nis, achten aber auch auf Regeln und 
sichern Überleben. »Lebendkontrolle« 
findet zweimal die Nacht statt – mit Er-
folg. Trotz nunmehr weit über 100.000 
Übernachtungen kam es in der Einrich-
tung noch nie zu einem Todesfall.

Das Fortbestehen der Krisenwoh-
nung steht auf der Kippe. Die Nut-
zungsverträge für das Gebäude sind ge-
kündigt. Spätestens Ende des Jahres ist 
Schluss, sollten keine neuen Räume ge-

funden werden. Für die Nutzerinnen 
und Nutzer wäre das ein herber Schlag, 
der Hilfelandschaft ginge eine einma-
lige Vermittlungsadresse verloren. Nir-
gends sonst wird eine bis zu vierwö-
chige Übernachtung ohne Kostenauf-
wand geboten, nirgends sonst findet 
dieser besondere Personenkreis so fach-
kundige Hilfe und Unterstützung.

Die Einmaligkeit des Angebots spie-
gelt sich auch in der Nachfrage wieder. 
15 Plätze plus Notbetten werden ange-
boten. In den letzten fünf Jahren liegt 
der Belegungsdurchschnitt bei 100 Pro-
zent plus x. Ein deutlicher Hinweis auf 
die Unverzichtbarkeit!

Die Krisenwohnung sucht neue 
Räume: etwa 250–400 Quadratme-
ter, innerhalb des S-Bahnringes. Wir 
sind für alle kreativen Lösungen of-
fen: Luxusvilla, mobile Container, leer-
stehende Geflüchtetenunterkünfte, 
ein eigenes Gebäude mit integriertem 
Kontaktladen, ein umgebauter Dop-
peldeckerbus. Kurzfristige Nutzung, 
langfristiger Mietvertrag – in der Not 
wird man erfinderisch. Wir sind bereit, 
um die Ecke zu denken!

Wir sind uns durchaus bewusst, dass 
wir auf dem Gewerbeimmobilienmarkt 
keine Chance haben werden, für unsere 
Zielgruppe das passende Objekt zu fin-
den. Hier brauchen wir die Hilfe der Po-
litik und unserer Netzwerkpartner.

Wir freuen uns über jede Idee und 
jeden Tipp der weiterhilft, die Krisen-
wohnung zu erhalten. Berlin braucht 
auch in den nächsten Jahren eine unbü-
rokratische Übernachtungsmöglichkeit 
für Drogenabhängige! � HEIKE KRAUSE

Mehr als ein Schlafplatz – die Krisenwohnung sichert Überleben� FOTO: NOTDIENST BERLIN E. V.



40	 PARITÄTISCHER RUNDBRIEF� April – Juni 2017

SCHWERPUNKT:
WOHNUNGSNOT – OBDACHLOSIGKEIT – VERDRÄNGUNG

Obdachlosigkeit – eine Herausforderung für das 
Grundrecht auf körperliche Unversehrtheit
Medizinische Versorgung des Humanistischen Verbandes

In Fachkreisen wird davon ausge-
gangen, dass etwa 20.000 Woh-
nungslose in der Stadt leben und 

zwischen 3000 und 4000 Menschen 
obdachlos sind – Tendenz stetig stei-
gend. In insgesamt zehn Einrichtungen 
erhalten Wohnungslose in Berlin eine 
niedrigschwellige medizinische Versor-
gung. Allein 2015 wurden hier rund 
30.000 allgemein- und zahnmedizini-
sche Behandlungen durchgeführt. Die 
Einrichtungen bekommen teilweise Zu-
wendungen des Landes Berlin, sind aber 
durchweg darauf angewiesen, Spenden 
zu akquirieren und Ehrenamtliche ein-
zubinden.

Karl, 43 Jahre, ist obdachlos und 
nutzt seit gut fünf Jahren die allgemein-
medizinische Praxis für Wohnungslose 
des Humanistischen Verbandes Ber-
lin-Brandenburg (HVD). Wegen seines 
streitbaren Wesens und seines Unver-
mögens, Regeln einzuhalten, sind Auf-
enthalte bei Bekannten oder in Wohn-
heimen durchweg von kurzer Dauer. 
Er übernachtet meistens auf Parkbän-
ken oder in Sparkassen-Vorräumen und 
lebt vom Schnorren, Flaschen sammeln, 
von Gelegenheitsjobs und vom Stehlen. 
Transferleistungen bezieht er nicht, es 
besteht folglich kein Krankenversiche-
rungsschutz.

In der Praxis des HVD in Ber-
lin-Lichtenberg berücksichtigen der lei-
tende Arzt Dieter Müller-Koepke und 
sein Team die individuellen Barrieren 
obdachloser Patienten. Karl hält zum 
Beispiel maximal eine Wartezeit von 
zehn Minuten aus. Für wohnungslose 
Menschen wie Karl, denen der Zugang 
zur Regelversorgung wegen des fehlen-
den Versicherungsschutzes und man-
gelnder Wartezimmertauglichkeit ver-
sperrt ist, sind Arztpraxen wie die des 
HVD unabdingbar. Nur so kann das 
Grundrecht auf körperliche Unver-
sehrtheit sichergestellt und die drin-
gend notwendige ärztliche Behandlung 
etwa von Hautinfektionen und Parasi-
tosen ermöglicht werden.

Spezifika der medizinischen Versor-
gung wohnungsloser Menschen
Laut Dr. Müller-Köpke sind Parasito-
sen, Hauterkrankungen, »offene Beine«, 
Suchterkrankungen, psychiatrische 

Störungen sowie innere Krankheiten 
überdurchschnittlich häufig vertreten. 
Die Behandlung sei schwierig, da eine 
Überweisung zu Fachärzten in der Re-
gel nicht möglich ist. An Wochenenden 
und Feiertagen bestehe eine generelle 
Versorgungslücke. Eine kostenlose Mit-
gabe von Medikamenten sei allein durch 
Spenden möglich. Die Versorgung au-
ßerhalb der Praxis scheitere darüber hi-
naus einerseits an soziophobischen Ten-
denzen und ungeduldigem Wesen seiner 
Patientinnen und Patienten, anderer-
seits am Umgang des Regelversorgungs-
angebotes mit den Hilfesuchenden. Ins-
besondere vor dem Hintergrund seeli-
scher Beeinträchtigungen erfordere die 
Behandlung viel Zeit und Geduld, Fan-
tasie sowie empathische Robustheit ge-
paart mit hohem Einfühlungsvermögen.

Veränderungen der Zielgruppe
Die Klientel der HVD-Arztpraxis für 
Wohnungslose und Bedürftige hat sich 
in den letzten Jahren merklich ver-
ändert. Es besteht eine deutliche Zu-
nahme psychischer Erkrankungen. 
Insgesamt nehmen körperliche und 
seelische Erkrankungen laut Dr. Mül-
ler-Koepke massivere Ausmaße an. Im-
mer mehr Menschen, die etwa durch 
Verlust des Arbeitsplatzes in den Ab-
wärtsstrudel gerieten, landeten als woh-
nungs- und mittellose Bedürftige in der 
Praxis. Zudem kämen mehr osteuropä-
ische Menschen, die in Berlin gestran-
det seien.

Ganzheitliche Versorgung
Die besondere Qualität der medizini-
schen Versorgung in der HVD-Einrich-

tung besteht auch durch die Einbettung 
in das Projekt TagesTreff. Im Haus gibt 
es eine Kleiderkammer, Duschen und 
Waschmaschinen können genutzt wer-
den, täglich gibt es drei Mahlzeiten. 
Das ganzheitliche Konzept ist zielfüh-
rend. Professionelle Sozialarbeit als 
sinnvoller Baustein zur (Re-)Integration 
konnte mangels Finanzierung in den 
letzten Jahren jedoch nur provisorisch 
und punktuell vorgehalten werden.

Die Herausforderung
Vor dem Hintergrund stetig steigender 
Wohnungslosenzahlen benötigt Berlin 
ein gut ausgestattetes, niedrigschwel-
liges medizinisches Versorgungssys-
tem für wohnungslose Menschen. Ein 
leichter, unbürokratischer Zugang muss 
für alle hilfesuchenden Menschen, zum 
Beispiel unabhängig von Staatsangehö-
rigkeit oder Aufenthaltsstatus, garan-
tiert sein. Eine Einbettung in ganzheit-
liche Konzepte mit Überlebenshilfen 
und Sozialarbeit sollte gegeben sein. Für 
die Finanzierung des Systems bedarf es 
neuer Ansätze. Auch im Hinblick auf 
die Vermeidung immenser Kosten für 
Notfallbehandlungen oder stationäre 
Behandlung in Krankenhäusern ist eine 
prekäre finanzielle Ausstattung der me-
dizinischen Praxen für Wohnungslose, 
die sich grundlegend auf Spenden und 
Ehrenamt stützen müssen, nicht ziel-
führend.� DIETER MÜLLER-KOEPKE UND KATRIN SCHWABOW

Wissenswertes
Mehr unter:
https://humanistisch.de/x/hvd-bb/meldungen/201705390

www.obdachlosigkeit-macht-krank.de/assets/auswer-
tung-der-zahlen-2015-medizin-versorgung.pdf

Vielen Obdachlosen fehlt der Zugang zur medizinischen Regelversorgung.� FOTO: PRESSESTELLE HVD, THOMAS HUMMITZSCH
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RUBRIK

Fachreferentin
Regina Schödl
Telefon: 030 860 01-172
schoedl@paritaet-berlin.de

Wohnungslosenhilfe beim 
Paritätischen Wohlfahrtsverband Berlin

Kaffee Bankrott des mob e.V.�

FOTO: MARKUS THEISEN
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ADV gGmbH
Perleberger Str. 29
10559 Berlin
adv-suchthilfe.de
Ansprechpartner: Kristine Leicht
Angebote:
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Aktion 70 e. V. (amb. Dienste)
Karl-Marx-Straße 131
12043 Berlin
aktion70.de
Ansprechpartner: Ulrich Trosch
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungslose 
und von Wohnungsnot Betroffene,
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Albatros gGmbH
Wartenberger Straße 24
13053 Berlin
albatrosggmbh.de
Ansprechpartner: Christian Fender

Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Arbeitslosenverband Berlin e. V.
Franz-Jacob-Straße 20
10369 Berlin
berliner-alv.de
Angebote:
Kleiderkammer

Berliner Obdachlosenhilfe e. V.
Buttmannstr. 1a
13357 Berlin
berliner-obdachlosenhilfe.de
Angebote:
Straßensozialarbeit

Berliner Sozialtherapeutische 
Wohnheime (BSTW) e. V.
Detmolder Str. 64b, 10715 Berlin
bstw-ev.de

Ansprechpartner: Matthias Fink
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, ASOG

Bürgerhilfe Kultur des Helfens  
gGmbH
Teupitzer Straße 39
12059 Berlin
buergerhilfe-berlin.de
Ansprechpartner: Siegfried Klaßen
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Tages-
stätte, Krisen-/Notunterkunft

Carpe Diem e. V.
Delbrückstraße 27
12051 Berlin
carpe-diem-berlin.de
Ansprechpartner: Johannes Wojaczek

Wohnungslosenhilfe beim 
Paritätischen Wohlfahrtsverband Berlin
Die im Fachreferat Wohnungslosenhilfe organisierten Träger richten ihre Angebote an wohnungs- und obdachlose Menschen in Berlin. In un-
terschiedlichen Angebotsbereichen halten sie zum einen entgeltfinanzierte Beratungs- und Betreuungsangebote vor, bieten jedoch auch 
niedrigschwellige Unterstützung in Form von medizinischer Behandlung obdachloser Menschen oder einer Notunterkunft. 38 Träger der Woh-
nungslosenhilfe bieten in 74 Einrichtungen Beratung und Unterstützung für Menschen mit sozialen Schwierigkeiten an, drei Träger bieten 
medizinische Versorgung obdachloser Menschen an, vier Träger halten Notunterkünfte mit sozialer Beratung vor.

WOHNUNGSLOSENHILFE BEIM 
PARITÄTISCHEN WOHLFAHRTSVERBAND BERLIN

Eine Wohnung in Berlin – nicht für alle eine Selbstverständlichkeit� FOTO: JUGENDPROJEKT »HINGUCKER« DES HVD BERLIN-BRANDENBURG
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Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Casa nostra integrative  
Hilfen e. V.
Tempelhofer Damm 198
12099 Berlin
casanostra.de
Ansprechpartner: Claus Görigk
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Coolrabi e. V.
Nogatstr. 32
12051 Berlin
coolrabi.de
Ansprechpartner: Suzanna Zivkovic
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Drogentherapie-Zentrum Berlin 
e. V.
Frankfurter Allee 40
10247 Berlin
berlin-suchthilfe.de
Ansprechpartner: Joachim Hottmann
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

FrauSuchtZukunft Verein  
zur Hilfe suchtmittelabhängiger 
Frauen e.V
Badstr. 35
13357 Berlin
frausuchtzukunft.de
Ansprechpartner:  
Daniela Radlbeck
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Krisen-/
Notunterkunft

Freie Hilfe Berlin e. V.
Brunnenstr. 28
10119 Berlin
freiehilfe.de
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Hilfe mit Herz gGmbH
Limburger Straße 11
13353 Berlin
moebelspenden.de
Angebote:
Kleiderkammer

Gangway e. V.
Schumannstr. 5
10117 Berlin
gangway.de
Angebote:
Straßensozialarbeit

Humanistischer Verband  
Deutschlands
Parkstr. 113, 13086 Berlin
www.hvd-bb.de
Ansprechpartner: Katrin Schwabow
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Tages-
stätte, Kleiderkammer, medizinische 
Versorgung

Interkulturelle Wohnhilfen e. V.
Mariannenstr. 9-10, 10999 Berlin
interkulturellewohnhilfen.de
Ansprechpartner: Benita von Davier
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Jahresringe e. V.
Torstraße 203-205, 10115 Berlin
jahresringe-ev.de
Angebote:
Kleiderkammer

Jenny de la Torre Stiftung
Pflugstraße 12
10115 Berlin
delatorre-stiftung.de
Ansprechpartner: Jenny de la Torre
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Kleiderkammer, Suppenküche/Wär-
mestube, medizinische Versorgung

WOHNUNGSLOSENHILFE BEIM 
PARITÄTISCHEN WOHLFAHRTSVERBAND BERLIN

Die Stadt wächst schneller als das Angebot an Wohnraum. � FOTO: JUGENDPROJEKT »HINGUCKER« DES HVD BERLIN-BRANDENBURG
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drogennotdienst.org
Ansprechpartner: Petra Israel-Reh
Angebote:
Krisen-/Notunterkunft

sbh-service gGmbH
Bundesallee 42
10715 Berlin
sbh-berlin.de
Ansprechpartner: Matthias Lauter
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Sozialwerk des Demokrat. Fauen-
bundes, Wohnprojekt Undine
Hagenstr. 57-60
10365 Berlin
sozialwerk-dfb-berlin.de
Ansprechpartner: Angelika Engel
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Synergetik Familie e. V.
Jungstr. 26
10247 Berlin
synergetik-ev.de
Ansprechpartner: Sabine Weiß
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, ASOG

Tannenhof Berlin-Brandenburg e. V.
Meierottostr. 8-9
10719 Berlin
tannenhof.de
Ansprechpartner: Manuela Schulze
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Unionhilfswerk Sozialeinrichtun-
gen gGmbH
Richard-Sorge-Straße 21A
10249 Berlin
unionhilfswerk.de
Ansprechpartner: Birgit Karsten
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Tages-
stätte, ASOG

Universal-Stiftung Helmut Ziegner
Sterndamm 84
12487 Berlin
universal-stiftung.de
Ansprechpartner: Hans Armgart
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-

lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Unter Druck e. V.
Oudenarder Straße 26
13347 Berlin
unter-druck.de
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Tagesstätte

Verein für ambulante Versorgung 
e. V. (amb. Wohnhilfe)
Ribnitzer Str. 1b
13051 Berlin
vav-hhausen.de
Ansprechpartner: Jens Brill
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Verein zum Schutz vor psychiat-
rischer Gewalt e. V. (Weglaufhaus 
Villa Stöckle)
Postfach 28 04 27
13444 Berlin
weglaufhaus.de
Ansprechpartner: Jens Obermark
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Vista gGmbH
Alte Jakobstr. 55/56
10179 Berlin
vistaberlin.de
Ansprechpartner: Anneke Groth
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, Kleider-
kammer

Vita e. V.
Heerstraße 12-14
14052 Berlin
vita-ev.de
Ansprechpartner: Elisabeth Schmidt
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII, ASOG

zik gGmbH
Perleberger Str. 27
10559 Berlin
zik-ggmbh.de
Ansprechpartner: Robert Kliem
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

KLIK e. V.
Torstraße 205
10115 Berlin
klik-berlin.de
Ansprechpartner: Alexandra Post
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Kleiderkammer, Suppenküche/Wär-
mestube, medizinische Versorgung

Märkisches Sozial- und  
Bildungswerk
Wilhelminenhofstr. 34
12459 Berlin
msbw-online.de
Ansprechpartner: Susanne Larsen
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

mitHilfe GmbH
Rigaer Straße 62
10247 Berlin
mithilfe.org
Ansprechpartner: Anna-Sophie Lüdte
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

mob – Obdachlose machen  
mobil e. V.
Storkower Str. 139 D
10407 Berlin
mob-berlin.org
Ansprechpartner: Mara Fischer
Angebote:
Krisen-/Notunterkunft, Möbellager/
Sozialkaufhäuser

My Way Soziale Dienste gGmbH
Fechinger Weg 5
12683 Berlin
Ansprechpartner: Stéphane Aspe
Angebote:
Beratungsangebote für Wohnungs-
lose und von Wohnungsnot Betroffene, 
Hilfen gem. § 67 SGB XII

Nachbarschaftszentrum  
Suppenküche Lichtenrade
Bornhagenweg 52
12309 Berlin
suppenkueche-lichtenrade.de
Ansprechpartner: Alex Uta Margarete 
Benkel-Abeling
Angebote:
Suppenküche/Wärmestube

Notdienst für Suchtmittelgefähr-
dete und -abhängige Berlin e. V.
Genthiner Straße 48
10785 Berlin

WOHNUNGSLOSENHILFE BEIM 
PARITÄTISCHEN WOHLFAHRTSVERBAND BERLIN
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In der Notunterkunft stehen 31 Plätze zur Verfügung.� FOTO: MARKUS THEISEN

Offener Treffpunkt und Aufenthaltsort: Kaffee Bankrott� FOTO: MARKUS THEISEN

Der Verein wurde 1994 mit dem Ziel gegründet, Ob-
dachlosen ein selbstbestimmtes Leben zu ermögli-
chen. Mob e. V. sitzt nach mehreren Umzügen jetzt 

in der Storkower Straße 139 D, Nähe S-Bahn-Station Lands-
berger Allee, und betreibt dort mehrere Projekte. Neben dem 
Kaffee Bankrott gibt es eine Notübernachtung und einen 
Trödelpoint. Außerdem gibt mob e. V. den »Strassenfeger« 
heraus, eine Zeitschrift, für die Obdachlose nicht nur in der 
Textwerkstatt schreiben, sondern die sie auch selbst verkau-
fen. Derzeit erscheint der »Strassenfeger« alle drei Wochen mit 
einer Auflage von rund 13.000 Exemplaren. Mob e. V. bie-
tet Obdachlosen einen Anlaufpunkt und Schutz über das ge-
samte Jahr hinweg, rund um die Uhr. Tagsüber hat das Kaffee 
Bankrott geöffnet und bietet unter anderem Frühstück und 
Mittagessen zum kleinen Preis. Nachts steht die Notunter-
kunft mit derzeit 31 Plätzen zur Verfügung. »Es kommen im-

mer mehr Menschen zu uns, die Hilfe brauchen«, so Mara Fi-
scher, Vorstandsmitglied von mob e. V. »Darunter sind Ge-
flüchtete, Menschen aus der europäischen Union, die hier 
eine Perspektive suchen, aber auch ältere Berlinerinnen und 
Berliner, die von Altersarmut betroffen sind.«

»Ich werde es schaffen. Schritt für Schritt«
Gutui Adi Mariuz
Adi sitzt in der Redaktion des »Straßenfegers« bei mob e. V. 
und überlegt. Schließlich greift er zum Stift und schreibt »42« 
auf ein Blatt. So alt ist er. Das deutsche Wort dafür ist dem 
Mann, der aus Rumänien stammt, lange in Spanien gelebt hat 
und jetzt in Berlin eine Zukunft sucht, einfach nicht einge-
fallen. Adi kommt jeden Tag ins Kaffee Bankrott und schläft 
in der Notübernachtung. Er ist obdachlos und trotzdem un-
beirrt zuversichtlich. »Ich werde es schaffen«, sagt er. »Schritt 
für Schritt.« Gutui Adi Mariuz will sich hier eine Existenz 
aufbauen. Ungefähr vor einem Jahr hat er das spanische Cor
doba, in dem noch ein Teil seiner Familie lebt, verlassen. 
»Dort gibt es keine Arbeit«, sagt er. Am Anfang hat er in Ber-
lin auf der Straße geschlafen, jetzt hat er zumindest für den 
Übergang ein Bett in der Notübernachtung von mob e. V. ge-
funden. Und hat, wie er sagt, einen Minijob. Jeden Freitag 
und Sonntag spült Adi Geschirr in einem Restaurant in Hell-
ersdorf für rund 300 Euro im Monat. Davon lebt er. Ein Bett, 
eine Arbeit, wenn auch nur ein paar Stunden, Adi lächelt und 
macht eine Handbewegung, die ausdrückt: »Langsam, lang-
sam, Schritt für Schritt.« Wenn er kann, geht er in die Bib-
liothek. Dort hat er kostenlosen Internetzugang und lernt on-
line Deutsch. Das ist nicht leicht, aber die Grundlagen hat 
Adi sich schon selbst beigebracht. Sehr viel lieber würde er 
einen Deutschkurs besuchen, aber das bezahlt das Jobcenter 
nicht. Dafür braucht er ein Papier, das er nicht hat, wie er 
sagt. Der ruhige freundliche Mann hat sich entschieden: für 

Immer mehr Menschen nehmen Hilfe in Anspruch
Besuch bei mob e. V. – Obdachlose machen mobil
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Berlin. »Ich will in Berlin bleiben, hier sind die Leute freund-
lich und helfen. Hier will ich nicht mehr weg.« Gutui Adi 
Mariuz hat einen Traum. Er möchte gern ein eigenes kleines 
Unternehmen aufbauen, eine Reinigungsfirma beispielsweise, 
und dann wäre es vielleicht auch möglich, eine Familie zu er-
nähren. Aber erst muss er Deutsch lernen und eine richtige 
Arbeit finden. »Langsam. Schritt für Schritt.«

»Obdachlosigkeit kann so gut wie jeden treffen«
Thomas Schulz
»Eigentlich habe ich alles gehabt«, sagt Thomas Schulz. Er 
lehnt am Geländer vorm Eingang der Notübernachtung von 
mob e. V. und raucht. Mit »alles« meint er Wohnung, Fami-
lie, einen guten Job, Dienstwagen, ein normales gutes Leben 
eben. Jetzt schläft Thomas Schulz hier in einem sehr einfach 
eingerichteten Zweibettzimmer. Vor eineinhalb Jahren war 
er arbeitslos geworden, konnte dann seine Miete nicht mehr 
zahlen und wurde zwangsgeräumt. Im November 2016 stand 
Thomas Schulz, Mitte 50, auf der Straße.

Zuerst kam der ausgebildete Lehrer für Polytechnik und 
spätere Vertriebsmitarbeiter bei Freunden unter, dann bei ei-
nem seiner Söhne. Als auch das nicht mehr funktionierte, gab 
ihm jemand auf der Straße den Tipp, in eine Notübernach-
tung zu gehen. Thomas Schulz hat schon in verschiedenen 
Unterkünften geschlafen, hier in der die Notübernachtung 
bei mob e. V. in der Storkower Straße 139 D findet er es gut, 
es ist nicht zu groß und nicht zu laut. Der schlanke Mann 
wirkt etwas müde, er kommt gerade von der Arbeit. Seit drei 
Wochen ist er in der Kuchenproduktion der Bäckerei Steine-
cke beschäftigt. Das klingt nett, ist aber ziemlich anstren-
gend: Kuchenbacken im Akkord. Die Stelle wurde ihm durch 
mob e. V. vermittelt. Er hat jetzt einen Jahresvertrag.

Der 56-Jährige wirkt gelassen. Er sei nicht unzufrieden 
mit seinem Leben, sagt er, und: »Die Obdachlosigkeit kann so 
gut wie jeden treffen, das geht schneller, als man denkt.« Sei-

ner Meinung nach versagt der Staat völlig bei Menschen, die 
aus dem Arbeitsalltag raus sind, die ihre Wohnung verlieren 
und auf der Straße landen. Nur gemeinnützige oder kirchli-
che Einrichtungen würden helfen. »Es gibt viel zu wenig preis-
werte Wohnungen, die Politik muss da ihre Verantwortung 
wahrnehmen«, fordert er. Thomas Schulz wird Ende des Mo-
nats seit langem wieder ein Gehalt bekommen. Das freut ihn, 
und vielleicht klappt es auch bald mit einem eigenen Zimmer 
in einer WG, auch da will der Verein ihm helfen.� KATHRIN ZAUTER

Wissenswertes
Mehr zu den Angeboten von mob e. V. unter www.mob-berlin.org

Hat jetzt einen Jahresvertrag bei einer Bäckerei: Thomas Schulz�

� FOTO: MARKUS THEISEN

Erste Schritte: ein Bett, eine Arbeit� FOTO: MARKUS THEISEN Mit Mitte 50 plötzlich arbeitslos und auf der Straße� FOTO: MARKUS THEISEN
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Klientinnen, Gäste, Helfer – alle helfen mit.� FOTO: WOLFGANG FEICKERT

Ein Wohnzimmer für Wohnungslose
Die Tagesstätte für Wohnungslose der Bürgerhilfe gGmbH in Friedrichshain-Kreuzberg

Unsere Wohnungslosentages-
stätte der Bürgerhilfe gGmbH 
im Berliner Ortsteil Kreuzberg 

ist schon seit mehr als 26 Jahren für 
obdachlose, wohnungslose und sucht-
kranke Menschen ganzjährig geöffnet.

An jedem Öffnungstag besuchen 
unsere Einrichtung etwa 60 bis 80 Men-
schen und nutzen unsere Serviceange-
bote wie duschen, essen, Kaffee und Tee 
trinken oder Wäsche waschen oder ein-
fach im Warmen miteinander zu reden. 
Dazu betreiben wir eine eigene Kleider-
kammer, aus der unsere Gäste frische 
Wäsche erhalten können, und organi-
sieren gemeinsam mit ihnen Gruppen
aktivitäten wie Frauenfrühstück, Sport 
oder Grillabende. In einem speziel-
len Fall richteten wir sogar schon ein-
mal eine Hochzeit für zwei ehemalige 
Klienten der Einrichtung aus, die sich 
hier gefunden und mit unserer Hilfe ihr 
Leben neu organisiert haben.

Wie eine Familie 
Drei Sozialarbeiterinnen und Sozial-
arbeiter leiten seit 27, 23 und 19 Jah-
ren unsere Einrichtung und empfan-

gen, beraten und betreuen herzlich 
und kompetent unsere Gäste. Dabei 
geht es neben dem persönlichen Kon-
takt hauptsächlich um Fragen zu Job-
centerbescheiden und/oder weiteren 
Behördenangelegenheiten oder zur Un-
terbringung oder ganz allgemein um 
Fragen der Alltagsbewältigung. Der 
Träger der Wohnungslosentagesstätte, 
die Bürgerhilfe Kultur des Helfens gG-
mbH, die Mitglied der Kubus-Gruppe 
ist, hält stadtweit weitere Einrichtun-
gen, wie BEW, WuW, BGW, ein Über-
ganghaus, eine Kriseneinrichtung für 
Frauen sowie therapeutische WGs be-
reit, an die die Klientinnen und Kli-
enten der Tagesstätte weitervermittelt 
werden können. Dazu bietet die Kubus 
Gruppe Beschäftigungsmöglichkeiten 
nach SGB II an und fördert auf diesem 
Weg die Reintegration. Gegebenenfalls 
nehmen wir auch Kontakt zu speziellen 
Beratungsstellen auf, um unsere Gäste 
den individuellen Umständen entspre-
chend zu unterstützen und zu fördern.

Unsere Sozialarbeiterinnen und So-
zialarbeiter erfahren wiederum Unter-
stützung von Helferinnen und Helfern 

bei der Planung und Durchführung von 
Gruppenaktivitäten, der Begleitung von 
Klienten zu Behörden oder Ärzten oder 
bei der Erledigung hauswirtschaftli-
cher Tätigkeiten. Dabei handelt es sich 
um Menschen, die eine Strafe abarbe-
iten, die im Rahmen von Arbeitsförder-
projekten eingesetzt sind, um Klientin-
nen und Klienten der Tagesstätte, die 
ehrenamtlich mitarbeiten und so eine 
Tagesstruktur erhalten, oder um ehe-
malige Gäste, wie unser Hochzeitspaar.

Unsere Besucherstruktur ist ge-
prägt von einer bunten Vielfalt. Men-
schen jeden Alters ab 18 Jahren und An-
gehörige verschiedenster Nationalitäten 
und Kulturen nutzen die Angebote un-
serer Einrichtung. Trotz der Vielzahl 
persönlicher Probleme unserer Gäste, 
mitunter gravierende psychische Prob-
leme und Suchterkrankungen verschie-
denster Art, funktioniert das Mitein-
ander in der Einrichtung weitestge-
hend konfliktfrei. Der Grund dafür 
ist die familiäre Atmosphäre unserer 
Einrichtung. Es wird gestritten, dis-
kutiert, Konflikte werden ausgetragen, 
aber auch gelöst, es wird gelacht, ge-
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weint, Regeln werden aufgestellt, Re-
geln werden verletzt, zuweilen über-
dacht und wenn nötig auch verändert. 
Grenzen werden gesetzt und man-
chmal überschritten. Man redet über 
seine Sorgen und Nöte, man hilft sich 
gegenseitig und manchmal will man 
auch einfach in Ruhe gelassen werden. 
All die Dinge, die auch außerhalb der 
Tagesstätte im menschlichen Zusam-
menleben stattfinden.

Ein vorübergehendes Zuhause
Die unterschiedlichen Menschen, die 
unsere Einrichtung aufsuchen, haben 
in der Mehrheit eine Gemeinsamkeit: 
Ihnen fehlen aus den verschiedensten 
Gründen funktionierende, soziale Be-
ziehungen oder Netzwerke, die sie even-
tuell davor hätten bewahren können, so 
zu leben, wie sie es aktuell und häufig 
über lange Jahre tun. In der Tagesstätte 
finden sie vorübergehend – manchmal 
auch viele Jahre – eine Heimat und so-
zusagen ein Wohnzimmer, in dem sie in 
ihrer Vielfältigkeit mit ihren Problemen 
akzeptiert und respektiert werden. Dies 
führt im günstigsten Fall dazu, dass im 
geschützten Rahmen vorhandene Po-
tenziale entdeckt, wiederentdeckt und 
gefördert werden können und sich ihre 
Lebenssituation positiv verändert. Häu-
fig ist aber auch eine Vermeidung von 
Verschlimmerung schon ein großer Er-
folg. Viele Gäste der Tagesstätte, zum 
Beispiel aus Osteuropa, sind nicht be-
rechtigt, Leistungen in Anspruch zu 
nehmen, da sie nicht ausreichend lange 
in Deutschland sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigt waren. Damit sind 
sie auch von Angeboten der Unterbrin-
gung ausgeschlossen. Sie leben vom 
Betteln und Flaschen sammeln und 
schlafen draußen, im Winter auch in 
Notübernachtungen.

Auch wenn wir gern mehr leisten 
würden und könnten, für diesen Per-
sonenkreis darf die Tagesstätte mit 

ihrem Angebot leider nur dazu bei
tragen, eine Verschlimmerung des Zu-
standes zu vermeiden. Menschen hinge-
gen, die berechtigt sind, Leistungen in 
Anspruch zu nehmen, finden aber in 
den letzten Jahren häufig ebenfalls kein 
Obdach, da es berlinweit kaum freie 
Plätze in Notunterkünften, sogenan-
nten ASOG-Einrichtungen, gibt. Er-
satzweise werden sie dann vorüberge-
hend in Hostels untergebracht. Aber 
auch dort gibt es in den seltensten Fäl-
len noch freie Plätze. Und die Chance, 
als Wohnungsloser in Berlin eine ei-
gene Wohnung zu finden, ist bekann-
termaßen inzwischen leider sehr gering.

Was wir uns von der Politik  
wünschen
Menschen wie wir, die täglich mit Woh-
nungslosen arbeiten, sollten explizit 
mehr einbezogen werden, wenn es da-
rum geht zu ermitteln, welche Hilfsan-
gebote in der Stadt benötigt werden. 
Oder wenn es darum geht, konkret Pro-
bleme zu benennen, die dringend gelöst 

werden müssen, um daraus folgend mit 
uns gemeinsam Lösungskonzepte zu 
entwickeln. 

Wohnungslose benötigen Raum. Es 
ist wichtig, dass kommunaler Wohn-
raum und Flächen zur Begegnung Trä-
gern zur Verfügung gestellt werden.

Last but not least möchten wir uns 
an dieser Stelle auch sehr für die gute 
Zusammenarbeit mit dem Bezirksamt 
Friedrichshain-Kreuzberg bedanken. 
Seit mehr als 20 Jahren wird die Ein-
richtung durch Zuwendungen des Be-
zirks finanziert und unsere gemeinsame 
Arbeit ist geprägt von einem professio-
nellen und partnerschaftlichen Mitein-
ander, um sich immer wieder neuen 
Herausforderungen zu stellen, die die 
Arbeit für Wohnungslose mit sich 
bringt.

� PATRICIA JAUFMANN, STELLVERTRETENDE EINRICHTUNGSLEITUNG
� GERNOT ZESSIN, ÖFFENTLICHKEITSARBEIT BÜRGERHILFE GGMBH

Vita domus – Rixdorf ist eine vertragsfreie Berliner 
Obdachlosenwohnunterkunft zur geschützten Un-
terbringung und Betreuung von obdachlosen Frauen 

und Kindern nach dem Allgemeinen Sicherheits- und Ord-
nungsgesetz (ASOG). Obdachlosen Frauen und ihren Kin-
dern ein vorübergehendes Zuhause bieten, bis eine andere 

Wohnform gefunden werden kann – das ist das Ziel der Ob-
dachlosenwohnunterkunft.

Das Haus bietet 88 Menschen Unterkunft, derzeit finden 
Frauen und Kinder aus 17 Nationen Schutz in der Einrich-
tung. Etwa die Hälfte der Bewohner hat einen deutschen Pass. 
Jeder vierte Bewohner ist afrikanischer Abstammung. Durch-

Wohnungsnot, Obdachlosigkeit und die Versorgung mit 
Wohnraum in Berlin
Vita domus – Rixdorf bietet ein Zuhause auf Zeit für Frauen und Kinder

In der Kleiderbörse erhalten die Gäste Bekleidung, Schuhe und Unterwäsche.� FOTO: GERNOT ZESSIN

Wissenswertes
Mehr Informationen f inden Sie unter:
www.buergerhilfe-berlin.de
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Woher kommen Sie und unter welchen Umständen sind Sie in die 
Einrichtung gekommen?
Ich komme aus der Pfalz. Ich musste vor meinem Partner 
f lüchten, bei dem ich über viele Jahre psychische Gewalt 
erfuhr, sodass ich es nicht mehr aushielt. Ich musste ein-
fach weg von dort. Da ich viel Angst hatte, wollte ich in 
Berlin einen Neuanfang starten.
Ich wohnte erstmal bei einem guten 
Freund für etwa fünf Wochen und regelte 
alle meine Ämtergeschichten. Da ich in 
der Zeit keine Wohnung gefunden hatte, 
bin ich zu meinem zuständigen Sozialamt 
gegangen und habe dort eine Zuweisung 
für das Obdachlosenheim VITA domus – Rixdorf erhal-
ten. Für mich ist erst mal eine Welt zusammengebrochen, 
dass ich in ein Obdachlosenheim einziehen soll.
Ich bin dann sehr zögerlich und geknickt ins Obdach ge-
gangen und wurde sehr einfühlsam von dem zuständigen 
Rezeptionisten über das Haus aufgeklärt. Es wurde mir al-
les gezeigt und erklärt. Beim Rundgang im Haus ist mir 
schon aufgefallen, wie liebevoll und schön die Zimmer ein-
gerichtet sind. Es sah sehr freundlich aus, helle Holzmö-
bel, helles Laminat, freundliche Bettwäsche, hübsche Vor-
hänge vor den Fenstern. Ich konnte mein Zimmer dann in-
dividuell gestalten und fühlte mich gleich zu Hause. Ich 
weiß noch wie heute, wie der Rezeptionist sagte: »Obdach-
loseneinrichtungen gibt es viele, aber wir sind die mit dem 
Goldstaub.« Heute weiß ich, was er damit meinte.

Welche schönen Erlebnisse verbinden Sie mit der Einrichtung?
Die Einrichtung veranstaltet regelmäßig Feste wie das Gar-
tenfest, bei dem alle Hausbewohner helfen, den Garten 
hübsch zu gestalten, und anschließend zusammen grillen.
Gekocht und gebacken wurde oft zusammen. Spieleabende 
wurden vom Sozialdienst organisiert und auch die Ge-
meinschaftsräume wie Wohnzimmer und Kinderspielecke 
sind sehr gemütlich eingerichtet und laden ein, wenn man 

schnittlich beträgt die Aufenthaltsdauer etwas mehr als 16 
Monate.

Viele der Frauen in der Unterkunft sind auf der Flucht 
oder kommen aus anderen Einrichtungen, wo sie aus unter-
schiedlichsten Gründen nicht bleiben konnten. Vielfältig sind 
auch die Gründe, warum die Frauen keine Wohnung fin-
den. Häufige Ursachen für Obdachlosigkeit sind Mietschul-
den oder andere Schulden, psychische Erkrankungen, Ar-
beitslosigkeit, Rentenbeginn oder Migration. Auch Trennun-
gen oder der Tod des Partners führen dazu, dass die Miete 
nicht mehr bezahlt werden kann. Die Folge: Viele verlieren 
ihr Dach über dem Kopf und landen auf der Straße. Allein in 
Berlin sind nach Schätzung der Wohlfahrtsverbände mehr als 
20.000 Menschen obdachlos.

Frauen aus Ghana oder Nigeria finden in Deutschland 
kaum Wohnungen, da sie oft nur eine Duldung besitzen. Ei-
nige der Langzeitbewohnerinnen sind chronisch psychisch 

den Tatort mal nicht alleine ansehen will. Zu Weihnach-
ten wird jedes Jahr eine schöne Weihnachtsfeier vom Team 
organisiert, bei der der Weihnachtsmann den Kindern Ge-
schenke verteilt und bei besinnlicher Atmosphäre zusam-
men bei Kaffee und Kuchen nett gefeiert wird. 
Ganz wichtig ist mir zu erwähnen, dass der Sozialdienst 

über die ganzen Jahre immer ein offenes 
Ohr für mich hatte. Man merkt, dass alle 
Mitarbeiter – Sozialdienst, Rezeptionis-
ten, Hausmeister und Reinigungskräfte – 
ihren Job mit voller Überzeugung ma-
chen. Sie haben alle ihr Herz am rech-
ten Fleck. Man kann zu jeder Tages- und 

Nachtzeit mit jemandem reden und fühlt sich dadurch sehr 
sicher und gut aufgehoben.

Ist es Ihnen wichtig, dass in der Einrichtung nur Frauen und 
Frauen mit ihren Kindern leben?
Ja, das ist mir sehr wichtig, da ich, wie viele andere Frauen 
auch, schlechte Erfahrungen mit bestimmten Männern ge-
macht hatte und man dadurch zur Ruhe kommt. Männer 
im Badezimmer wären für mich der Horror. Ich bin froh 
darüber, dass ich mich ganz frei bewegen kann.

In der Einrichtung, in der Sie leben, arbeiten auch drei Mitarbeiter
innen im Sozialdienst. Wie empfinden Sie die Zusammenarbeit?
Ich finde es sehr schön, dass ich das Gefühl habe, ich störe 
nicht, wenn ich ins Büro gehe. Mir wird entgegengelächelt, 
wenn ich komme, und immer sofort geholfen, wenn ich 
Probleme habe. Ich glaube, die Mitarbeiterinnen kommen 
gerne zum Dienst, und das strahlen sie auch aus. Außer-
dem finde ich es sehr nett, dass sie auch für uns Konzert-
karten besorgen und wir somit am kulturellen Leben teil-
nehmen können. Ich fahre nächste Woche mit einer Zim-
mernachbarin zum Elvis-Konzert und freue mich schon 
riesig darauf.

� DIE FRAGEN STELLTE NICOLE PLACHT, STV. LEITERIN VON VITA DOMUS – RIXDORF.

krank. Die Aussichten, einen angemessenen Wohnraum zu 
finden, sind gerade für diese Gruppe noch schlechter. Viele 
Frauen brauchen Unterstützung im sozialen, medizinischen 
und pädagogischen Bereich. Für sie bietet die Einrichtung ein 
vorübergehendes Zuhause.

Berlin braucht deutlich mehr bezahlbaren Wohnraum. 
Die Politik ist hier ebenso gefragt wie bei der Vermeidung 
drohender Wohnungslosigkeit. In einigen Fällen könnte 
bei anstehenden Räumungsklagen oder unklaren Einkom-
mensverhältnissen präventiv eingegriffen werden. Vor allem 
Hilfsangebote müssen deutlich verbessert werden. Zudem 
müssen gesetzlichen Vorgaben, wie etwa die Angemessenheit 
der Miete oder die Größe der Wohnung, an die Realität ange-
passt werden. Hilfe zur Selbsthilfe und Fingerspitzengefühl, 
auch auf Seite des Gesetzgebers, sind gefordert, um das Prob-
lem der Obdachlosigkeit zumindest etwas zu verringern.

� TAMARA SCHÜR, EINRICHTUNGSLEITERIN VON VITA DOMUS – RIXDORF

»Sozialdienst hat immer ein offenes Ohr für mich«
Interview mit Frau W., einer Bewohnerin im Obdachlosenheim Vita domus – Rixdorf
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Erfolg der Hilfen hängt von verfügbarem Wohnraum 
für wohnungslose Menschen ab
Die mitHilfe GmbH bietet Hilfe für Menschen in Wohnungsnot

Die mitHilfe GmbH engagiert sich als gemeinnütziger 
freier Träger der Sozialhilfe in Berlin in den Berei-
chen Ambulante Soziale Dienste und Hilfe für ge-

f lüchtete Menschen. Der Träger unterstützt seit 2003 Men-
schen im Rahmen von Betreuungen gemäß §§ 67 ff. SGB XII. 
Anliegen und Auftrag ist es, Menschen zu helfen, deren sozi-
ale Schwierigkeiten zu existenziellen Notlagen und letztend-
lich häufig zum Verlust ihres Wohnraums geführt haben.

Soziale Schwierigkeiten als Grund für drohenden Woh-
nungsverlust
Fehlende familiäre beziehungsweise soziale Ressourcen, 
brüchige (Bildungs-)Biografien, Armut, Verschuldung, resig-
nativer Rückzug, destruktive Bewältigungsmechanismen und 
andere Schwierigkeiten sind Gründe dafür, dass Menschen in 
problematische Situationen und existenzielle Notlagen gera-
ten. In der Regel erhalten Menschen erst Hilfe gemäß §§ 67 
ff. SGB XII, wenn sie durch Kündigung oder Räumung akut 
vom Verlust ihrer Wohnung bedroht oder betroffen sind. Die 
Möglichkeiten, neuen Wohnraum zu erlangen oder drohende 
Wohnungslosigkeit abzuwenden, haben sich für einkommens-
arme Haushalte in den letzten Jahren dramatisch verschlech-
tert, da die Neuvermietung von Wohnraum inzwischen sehr 
lukrativ ist.

Herausforderungen für die Hilfeerbringung
Noch vor wenigen Jahren konnten Menschen, die ihre Woh-
nung verloren hatten, innerhalb weniger Monate in neuen 
Wohnraum vermittelt werden. Die Betreuungsmaßnahme 
wurde genutzt, um den neu erlangten Wohnraum nachhaltig 
zu sichern. Heutzutage ist bei Wohnraumverlust in der Regel 
von einer mittel- bis langfristigen Unterbringung in Wohnhei-
men auszugehen.

Die Arbeit mit bereits wohnungslosen Menschen, deren 
elementares Grundbedürfnis auf eigenen Wohnraum in der 
Regel nicht absehbar befriedigt werden wird, ist mittlerweile 
überwiegender Alltag. Diesen Menschen Mut zu machen, 
sie zu motivieren, kontinuierlich an der Entwicklung von 
Perspektiven zu arbeiten, ist häufig ein Grenzgang für Mi-
tarbeitende, zumal sie um die marginale Wirksamkeit von 
Maßnahmen wie dem geschützten Marktsegment wissen.

Auch Haushalte mit Kindern geraten zunehmend in 
Wohnungsnot und sind mittlerweile vielfach in Hilfen ge-
mäß §§ 67 ff. SGB XII anzutreffen. Die Leistungstypen 
Betreutes Einzelwohnen (BEW) sowie Wohnungserhalt und 
Wohnungserlangung (WuW) sind jedoch auf Einzelper-
sonen ausgerichtet und bilden keinen ausreichenden Rahmen 
für die Betreuung ganzer Familien. Problematisch ist außer-
dem der steigende finanzielle Druck der Kostenträger, die auf-
grund vorgegebener Planmengen zu einer Heraufsetzung der 
Zugangsschwellen für die Hilfen neigen beziehungsweise auf 
früheren Abschluss der Maßnahme drängen.

Die Politik ist gefordert
Gerade weil preiswerter Wohnraum so knapp ist, muss der 
Prävention zur Vermeidung von Wohnungsverlust herausra-

gende Bedeutung zukommen. Das hieße beispielsweise, dass 
Menschen Hilfe gemäß §§ 67 ff. SGB XII selbstverständlich 
schon dann erhalten, wenn Schwierigkeiten entstehen, die 
dazu führen könnten, dass der Verlust der Wohnung droht. 
Die Dauer der Maßnahmen wiederum sollte eine nachhal-
tige Wirksamkeit der Hilfe ermöglichen, etwa was die Fähig-
keit angeht, neuen Wohnraum auch langfristig erhalten zu 
können. In Hilfen gemäß §§ 67 ff. SGB XII werden häufig 
Personengruppen betreut, deren Bedarf den Stundenumfang 
bestehender Leistungstypen übersteigt. Das sind etwa Men-
schen mit psychischen Problemen oder Suchterkrankungen, 
insbesondere aber auch Haushalte mit Kindern. Hier müssen 
Hilfen f lexibel und orientiert an Bedarfen gestaltet werden. 
Für Familien wäre zunächst ein neuer Leistungstyp mit er-
höhtem Stundenumfang wünschenswert.

Die Budgetierung von Hilfen ist aufgrund der zunehmen-
den Verknappung bezirklicher Haushalte nachvollziehbar. 
Allerdings ist der Anspruch auf Hilfen gemäß §§ 67 ff. SGB 
XII im Bundesrecht verankert. Eine Deckelung dieser Hilfen 
steht im Widerspruch dazu. Dass die finanzielle Verantwor-
tung nicht erfüllter Planmengen den Kommunen überlassen 
wird, ist insofern rechtlich fragwürdig und ein Dilemma für 
die Bezirke. Es erschwert fachlich sinnvolle Entscheidungen, 
gerade auch in Bezug auf die dringend notwendige präventive 
Gewährungspraxis.

Der Erfolg von Hilfen zur Überwindung sozialer Schwie
rigkeiten hängt maßgeblich von verfügbarem Wohnraum für 
wohnungslose Menschen ab. Gerade in Ballungszentren wie 
Berlin muss Politik mehr denn je Maßnahmen ergreifen, die 
der Verdrängung einkommensschwacher oder verschuldeter 
Haushalte vom Wohnungsmarkt entgegenwirken.� ANNA-SOPHIE LÜDTKE

Hilfe suchen in der Beratungsstelle von mitHilfe GmbH� FOTO: DAJANA KRUSE
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Kein Platz für Obdachlose in Mitte?
KLIK e. V. musste sich unerwartet nach neuen Räumen umschauen

Um das Bild ist es wirklich 
schade«, sagt Alexandra Post 
mit Bedauern in der Stimme. 

»Wir können es ja nicht einfach raus-
brechen und mitnehmen.« Sie steht vor 
einem großen Wandgemälde, das die 
Mauer hinter einem langen Esstisch 
schmückt. Lebensgroße Personen sind 
darauf zu sehen, beim Duschen, Ko-
chen, Wäsche waschen. Darüber in gro-
ßen Buchstaben der Name des Ortes: 
KLIK. Am Tisch vor dem Wandbild 
sitzen einmal am Tag die Betreuerin-
nen und Betreuer des KLIK e. V. bei ei-
ner warmen Mahlzeit mit ihren Schütz-
lingen zusammen, junge Erwachsene, 
die keine feste Wohnung haben. Viele 
der obdachlosen jungen Menschen 
kommen aus anderen EU-Ländern. Im 
KLIK können sie sich duschen, den 
Computer nutzen, etwas essen – vor 
allem aber bekommen sie eine umfas-
sende Betreuung. 

 
Durchs soziale Raster gefallen
So wie Marek aus Slowenien – seine 
Mutter kam ohne ihn nach Deutsch-
land und ließ ihn mit Verwandten zu-
rück. Irgendwann kam er nach, doch 
seine Mutter kümmerte sich nicht um 
ihn, der deutsche Stiefvater schlug ihn. 
Mal jobbte er hier, mal in Slowenien, 
aber nie lange genug, um sozial abgesi-
chert zu sein. Er landete auf der Straße. 
»Er fällt durchs Raster, passt in kein 
System, obwohl er sich so bemüht, ir-
gendwo einen Fuß reinzubekommen«, 
erzählt Alexandra Post. Marek hielt 
sich viel im KLIK auf, wo er beraten 
und begleitet wird und wo man sich 
bemüht, ihm zumindest eine vorüber-
gehende Unterkunft und Meldeadresse 
zu verschaffen. »Das wäre eine Mög-
lichkeit, aus der Arbeits- und Obdach-
losigkeit herauszukommen.« sagt Al-
exandra Post. Klare Hausregeln gibt 
es für die jungen Menschen, die das 
KLIK aufsuchen: keine Drogen, keine 
Gewalt. Wer sich daran hält, dem steht 
die Türe zur Anlaufstelle immer offen. 
Und wenn es nach den Gründerinnen 
Alexandra Post und Anett Leach geht, 
würde es das auch weiter tun. 

Doch die Kontakt- und Beratungs-
stelle des KLIK e. V. ist von der Schlie-
ßung bedroht. Anfang Dezember 2016 
kam plötzlich die Kündigung vom Ver-
mieter, der Wohnungsbaugesellschaft 
Berlin-Mitte (WBM), einem kommu-

nalen Immobilienunternehmen im 
Briefkasten. Ganz überraschend war 
das nicht, schließlich hat sich die Ge-
gend um die Torstraße in den letzten 
Jahren deutlich verändert, edle Läden 
und Restaurants haben geöffnet, etwas 
vom Mitte-Flair der nahegelegenen Au-
gust- und Linienstraße ist zu spüren. 
Und trotzdem war die Kündigung erst 
einmal ein Schock. »Noch im Novem-
ber haben wir mit dem Vermieter Ge-
spräche geführt, da war davon noch 
keine Rede«, empört sich Alexandra 
Post. Dass viel auf dem Spiel steht, das 
ist ihr deutlich anzumerken. Seit Mona-
ten lässt sie nichts unversucht, um den 
Fortbestand der Kontakt- und Bera-
tungsstelle in zentraler Lage zu sichern. 

Unterstützung von Nachbarn und 
Partnern
Ein wichtiger Schritt war der Runde 
Tisch im Februar, den hatte die Stadt-
teilkoordinatorin der Volkssolidarität 
angeregt, die ihr Büro direkt neben der 
Kontakt- und Beratungsstelle hat. In 
dieser Runde sah sich der Mitarbeiter 
der WBM plötzlich zahlreichen sozia-
len Trägern gegenüber, aber auch Ver-
treterinnen und Vertretern der Frak-
tionen der Linken, Grünen und SPD 
der BVV Mitte. »Das Echo war groß – 
und das war ein wichtiges Zeichen der 
Geschlossenheit gegenüber der WBM. 
Und für uns wurde deutlich, dass wir 

mit der Situation nicht allein sind, dass 
wir Unterstützung bekommen.«

 Die WBM sah sich nun genötigt, 
Stellung zu beziehen. Im Nachgang gab 
es zum ersten Mal ein konkretes Ange-
bot der WBM, wenn auch ein inakzep-
tables. »Sie wollten uns im 4. Stock ei-
nes Mietshauses am Alexanderplatz un-
terbringen. Das funktioniert natürlich 
mit unseren Klienten überhaupt nicht. 
Wir müssen sichtbar und leicht zugäng-
lich sein«, sagt sie und deutet auf die 
Glasfassade des Ladenlokals, in dem die 
Kontakt- und Beratungsstelle des KLIK 
e. V. gelegen ist. 

 Dank der Unterstützung der Se-
natsverwaltung für Stadtentwicklung 
gab es dann auch direkte Gespräche 
mit der Geschäftsführung der WBM. 
Kurze Zeit schien es, als sei eine geeig-
nete Alternative gefunden: ungenutzte 
Räume in einem Gebäudekomplex in 
der Rathenower Straße 16, der als Kin-
derheim erbaut und lange durch be-
zirkliche Kinder- und Jugendhilfeein-
richtungen genutzten wurde. Das Ob-
jekt wird seit dem Auszug des Bezirkes 
2010 durch die Berliner Immobilien-
management GmbH (BIM) verwaltet 
und vermietet, steht aber größtenteils 
leer. Nun soll es an die WBM übertra-
gen werden. Für die Entwicklung des 
Bauprojekts in Moabit liegt bereits ein 
Konzept vor und zahlreiche Träger ha-
ben Interesse angemeldet. Kurz dar-

Duschen, essen, waschen – das KLIK gibt Obdachlosen so etwas wie einen Alltag.� FOTO: KLIK E. V.
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Wenn es für betreutes Wohnen keinen Platz mehr gibt
Erfahrungen der Pinel gGmbH am ehemaligen Standort in der Ebersstraße 63

auf aber die Enttäuschung: Die WBM 
machte einen Rückzug, die Ratheno-
wer Straße ist nicht mehr verfügbar. 
Warum? Das kann Alexandra Post 
nicht nachvollziehen. Wahrscheinlich 
sei das Gelände mittlerweile für die 
WBM ebenso attraktiv wie die Räume 
in der Torstraße. 

Räume in der Nachbarschaft – eine 
Alternative?
Die Wohnungsbaugesellschaft machte 
einen anderen Vorschlag: Zwei Orte in 
der direkten Nachbarschaft, in der Tor- 
und der Linienstraße, sollten zusammen 
die ursprünglichen Räume ersetzen. 
Keine optimale Lösung für KLIK: Ei-
nerseits steht viel weniger Raum für die 
Betreuungsarbeit zur Verfügung  – und 
das bei deutlich höherer Miete. Anderer-
seits handelt es sich erneut nur um Ge-
werberäume, sodass die Miete nach ei-
ner Frist von fünf Jahren noch einmal 
radikal ansteigen wird. »Wir sind aber 
keine Gewerbemieter«, empört sich Al-
exandra Post. »Wir sind eine gemeinnüt-
zige Organisation ohne institutionelle 
Förderung, die nur projektweise über 
Stiftungsprogramme finanziert ist!« 

Mut macht dem Team von KLIK 
bei allen Diskussionen und Streitigkei-
ten immer wieder die Unterstützung 
vonseiten der Politik. Beraten und be-
gleitet wurde die Organisation von Ab-
geordneten, Mitarbeitern der Senats-
verwaltung und Mitgliedern der Be-
zirksverordnetenversammlung. Nicht 
zuletzt durch diese erfolgreiche Ver-
mittlung kam es schließlich zu einem 
Kompromiss mit der WBM: Die Kon-
takt- und Beratungsstelle wird in die al-
ternativen Räume in der Torstraße 210 
ziehen und der Verein wird zusätzlich 
die Räume in der Linienstraße als Ver-
waltungsbüro mieten. 

Um die neuen Räume für die Zwe-
cke der Beratungsstelle herzurichten, 
stehen allerdings umfassende Baumaß-

Die stetig steigenden Immobili-
enpreise führen dazu, dass viele 
sozialen Träger von ihren Ver-

mietern Kündigungen erhalten. Für die 
Pinel gGmbh und ihre Klienten wurde 
diese besorgniserregende Entwicklung 
am Wohnungsmarkt in den vergange-
nen Jahren zum bitteren Ernst. Da un-
sere Klientinnen und Klienten auf dem 

nahmen an: Toiletten und Duschen 
müssen eingebaut, Wasseranschlüsse 
und Elektrik gelegt, Trennwände ein-
gesetzt werden. »Die Bauarbeiten wer-
den voraussichtlich acht Wochen dau-
ern, vor August oder September können 
wir die Kontakt- und Beratungsstelle 
also nicht eröffnen«, erklärt Alexandra 
Post. Auch wenn die WBM einen Teil 
der Umbaukosten übernimmt, kom-
men erhebliche Kosten auf den Verein 
zu: für Küchenausstattung, Malerarbei-
ten und den Umzug selbst. »Sobald die 
Kosten- und Maßnahmenplanung mit 
Handwerkern steht, kann ich mich um 
eine Unterstützung durch Stiftungsför-
derung bemühen«, so Alexandra Post. 
Solange der Umzug noch nicht möglich 

ohnehin angespannten Wohnungsmarkt 
kaum eine Chance haben, eine Unter-
kunft zu finden, stehen wir als sozialer 
Träger in der Pflicht. Bei den von uns 
betreuten Klienten handelt es sich um 
psychisch beeinträchtigte Menschen, 
die vorübergehend oder dauerhaft auf 
unsere Unterstützung angewiesen sind. 
Im Rahmen des betreuten Wohnens un-

ist, bleibt der KLIK e. V. noch in den 
alten Räumen – zu einem verringerten 
Mietzins, da dort bereits Renovierungs-
arbeiten laufen. Zwischendurch muss 
die Einrichtung auch einmal geschlos-
sen werden, da die Wasserversorgung 
unterbrochen ist. 

Alexandra Post hat gemerkt, dass 
das Thema Verdrängung und öffent-
liche Liegenschaften viel größer ist, 
als die meisten ahnen. Und dass man 
die Verantwortung dafür nicht alleine 
der Politik überlassen kann. »Die not-
gedrungene intensive Beschäftigung 
mit dem Thema hat für mich die Ein-
sicht gebracht, dass soziale Arbeit sich 
grundsätzlich in Stadtentwicklung ein-
mischen sollte.«� NINA PERETZ

terstützen wir sie beispielsweise bei der 
Selbstversorgung im häuslichen Bereich, 
beim Aufbau von mitmenschlichen Be-
ziehungen sowie in der Schaffung ei-
ner Tagesstruktur. Darüber hinaus steht 
den Betreuten unsere ambulante Krisen-
bewältigung zur Verfügung.

Im Jahr 2009 haben wir für unsere 
Klientinnen und Klienten einen Wohn-

Weihnachtsfeier in der Küche des KLIK e. V.� FOTO: KLIK E. V.
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raummietvertrag mit dem Alteigentü-
mer abgeschlossen. Es waren keine at-
traktiven Wohnungen in bester Lage, 
die wir angemietet haben. Bei den Ap-
partements handelte es sich um Wohn-
räume, die sonst niemand haben wollte. 
Der Seitenflügel im Innenhof der Ebers-
straße 63 in Schöneberg, in dem die von 
uns betreuten psychisch beeinträchtig-
ten Menschen ihr Zuhause fanden, war 
aufgrund zahlreicher Baumängel und 
feuchten Wänden stark sanierungsbe-
dürftig. Da sich das Haus in direkter 
Nähe von S-Bahn-Gleisen befand, wa-
ren die Hausbewohner vom Bahnlärm 
betroffen. Unsere Klientinnen und Kli-
enten waren aber in ihren eigenen vier 
Wänden trotzdem sehr glücklich.

Betreutes Wohnen und Inklusion
Als wir den Mietvertrag unterzeich-
neten, haben wir uns nicht nur darü-
ber gefreut, dass die Klienten ein Dach 
über dem Kopf bekommen haben. Die 
räumliche Nähe der Wohnungen in 
der Ebersstraße 63 zu den Beschäfti-
gungsstätten, in denen die Betreuten tä-
tig waren, spielte in unseren Planungen 
eine ebenso entscheidende Rolle. Sozi-
ale Träger sorgen dafür, dass Klientin-
nen und Klienten in der Gastronomie, 
in einer Wäscherei oder einem Warenla-
den arbeiten. Diese Tätigkeiten ermög-
lichen eine sinnstiftende Tagesstruktur, 
die Sicherheit in den Tagesalltag bringt. 
Die auf diese Weise stattfindende In-
klusion bietet auch den Anwohnern eine 
Chance, die psychisch beeinträchtigten 
Menschen besser kennenzulernen und 
den Alltag mit ihnen zu teilen. Neben 
der Beschäftigungsstätte sowie der Kon-
takt- und Beratungsstelle im S-Bahnhof 
Schöneberg, dem Kiosk Pinellini und 
dem Restaurant Pinelli in der Ebers-
straße 67 sowie der Wäscherei Mangel-
ware in der Ebersstraße 72 befand sich 
auch der Second-Hand-Laden »Waren 
ohne Mängel« in der Feurigstraße 52 in 
der räumlichen Nähe zu den Wohnun-
gen unserer Klientinnen und Klienten.

Kündigung des Mietverhältnisses
Zu unserem Vermieter hatten wir in den 
darauf folgenden Monaten und Jahren 
ein gutes Verhältnis entwickeln kön-
nen. Doch im nachfolgenden Zeitraum 
wurden wir mit einer neuen Situation 
konfrontiert. Innerhalb von drei Jah-
ren wechselte der Eigentümer drei Mal. 
Vom dritten Eigentümer kam letztlich 
am 2. Oktober 2015 die Kündigung für 
alle drei Wohnungen. Von einem Haus-
verkauf wussten wir in diesem Moment 
noch nichts. Doch genau diese Situa-
tion ist wenig später eingetreten. Der 

neue (vierte) Eigentümer hatte uns zwar 
ein neues Mietangebot in Aussicht ge-
stellt, doch stattdessen hielt er an der 
Beendigung des Mietverhältnisses fest.

Suche nach einer Lösung
Der plötzliche Schwenk von einer Miet-
verlängerung hin zur Kündigung hat 
uns kalt erwischt, ja, er versetzte uns 
sogar in eine Schockstarre. Schließlich 
ging es bei den Betroffenen um Men-
schen, deren Betreuung wir verantwor-
teten und um deren Wohlergehen wir 
sehr besorgt waren. Trotz schwieriger 
Situation auf dem Wohnungsmarkt wa-
ren wir zuversichtlich, neue Wohnun-
gen für die Klientinnen und Klienten 
finden zu können. Um den mit dem 
Auszug verbundenen Schaden für die 
Betroffenen in Grenzen zu halten, hät-
ten neue Wohnungen im selben Kiez 
gefunden werden müssen. Uns war be-
wusst, dass auch ein Umzug innerhalb 
des Kiezes den Gesundheitszustand der 
Klienten negativ beeinflussen könnte. 
Ein erzwungener Auszug aus eigener 
Wohnung ist auch für gesunde Men-
schen schwer zu verkraften. Bei psy-
chisch beeinträchtigten Menschen 
kann es zu Abwehrreaktionen führen, 
die sie in ihrem Heilungsprozess zu-
rückwerfen.

Ein schnelles und energisches Han-
deln schien uns angebracht zu sein, ans 
Aufgeben haben wir im ersten Augen-
blick nicht gedacht. Da Investmentge-
sellschaften nach einem Häusererwerb 
in der Regel höhere Erträge durch die 
Immobilie anstreben, sind wir zur Auf-
fassung gelangt, dass unsere Apparte-
ments zu Eigentumswohnungen um-
gewandelt oder neuvermietet werden 
sollen. Was folgte aber daraus für uns? 
Welche rechtlichen Möglichkeiten bo-
ten sich uns an? Zwar haben wir wie 
viele andere soziale Träger einen Wohn-

raum-Mietvertrag abgeschlossen. Das 
BGH-Urteil aus dem Jahr 2008 stellte 
jedoch fest, dass soziale Träger keine 
Mietverträge abschließen dürfen, wie 
dies bei natürlichen Personen üblich 
ist. Unser Mietvertrag galt demzufolge 
nach der Rechtsprechung als Gewer-
be-Mietvertrag. Solche besitzen jedoch 
in der Regel eine kürzere Laufzeit und 
sind schneller kündbar.

Beendigung des Rechtsstreites
Mit Rechtsbeistand versuchte die Pinel 
gGmbH sich gegen die Kündigung zu 
wehren. Daraufhin reichte der Eigen-
tümer die Klage gegen uns beim Land-
gericht Berlin ein. Der Streitwert des 
Verfahrens wurde vom Eigentümer be-
wusst sehr hoch angesetzt, sodass die 
Gerichtskosten, die sich aus dem Streit-
wert errechnen, sehr hoch ausfielen. 
Die Ungewissheit über den Ausgang ei-
nes möglichen Verfahrens hat uns letzt-
lich dazu bewogen, mit dem Eigentü-
mer eine gütliche Einigung zu erzielen.

Wie befürchtet, ist es uns nicht ge-
lungen, neue Wohnungen im selben 
Kiez anzumieten. Die Ersatzunterkünfte 
befanden sich aber im Bezirk Schöne-
berg, sodass die Klientinnen und Kli-
enten unsere Angebote in den Beschäf-
tigungsstätten weiterhin in Anspruch 
nehmen können. Um künftig ähnliche 
Vorfälle auszuschließen oder zumindest 
das Risiko für eine Kündigung zu mi-
nimieren, werden wir bei Neuanmie-
tungen ausdrücklich die ergänzende 
Anwendung von Wohnraummietrecht 
beziehungsweise des Kündigungsschut-
zes vereinbaren. Unsere Hoffnung ruht 
aber in erster Linie auf dem laufenden 
Verfahren vor dem Bundesgerichtshof, 
in dem eine Entscheidung bezüglich des 
gesetzlichen Schutzes der sozialen Trä-
ger und ihrer Klienten gefällt werden 
soll.� PETRA GROSSMANN UND JURI GALPERIN 

Betreutes Wohnen in der Schöneberger Dominicusstraße� FOTO: FRANK GROSSE
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Die Obdachlosen-Uni gibt es als mobile Bildungsein-
richtung von und für Wohnungslose und Menschen 
mit wenig Geld seit 2011 in Berlin. Die Idee stammt 

von Maik Eimertenbrink, Kommunikationswirt und Blogger, 
der im Verband für sozial-kulturelle Arbeit in 2011 ein Prak-
tikum absolvierte. Er war inspiriert worden durch ein ähnli-
ches Projekt im österreichischen Graz, die Megaphonuni. Idee 
der Obdachlosen-Uni ist, Menschen, die den sozialen Boden 
unter den Füßen verloren haben, Wertschätzung entgegenzu-
bringen und sie an Bildung teilhaben zu lassen.

Zuerst Obdachlose nach ihren Bedarfen befragt
Eimertenbrink führte im Auftrag des Verbandes für sozi-
al-kulturelle Arbeit und MUT gGmbH, finanziert von der 
Stiftung Pfefferwerk, zwischen Mai und November 2011 
eine Befragung unter Obdachlosen in Berlin durch. Dadurch 
wollte er erfahren, welche Angebote für sie von Interesse sein 
könnten. Zu den Ergebnissen der Befragung entstand eine 
Veröffentlichung sowie das »Vorlesungsverzeichnis« mit An-
geboten für das tägliche Leben und das, in den Worten von 
Jan Markowsky vom Verein Unter Druck ausgedrückt, »was 
der Mensch eben so brauchen könnte«.

2012 fand schließlich im Brückeladen in Schöneweide, ei-
nem Obdachlosentreffpunkt des sozialen Trägers Gebewo So-

ziale Dienste Berlin gGmbH, das offizielle Gründungstreffen 
der Obdachlosen-Uni statt.

Was wird gelehrt?
Das Programm der Obdachlosen-Uni setzt sich zusammen 
aus Workshops, Vorträgen, Gesprächskreisen und Kursen und 
reicht von sportlichen Aktivitäten wie gemeinsamem Fußball-
spielen, Laufen und Yoga, über Theaterprojekte, Malkurse, 
Englisch- und Spanischunterricht, Computerkurse, einem of-
fenen Musik-Jam bis zum Kochkurs. Immer wieder sind auch 
philosophische oder historische Vorträge dabei. So bot eine 
Weile ein ehemaliger Obdachloser und seit langem trockener 
Alkoholiker einen Kurs an zur Frage » Wie komme ich von der 
Straße wieder runter?« und gab seine Erfahrungen weiter. Je-
den zweiten und dritten Donnerstag im Monat fand im Brü-
ckeladen der philosophische Kurs »Angewandte Ethik: Mora-
lische Konflikte« von Anke Schönebeck statt, damals Studen-
tin der Philosophie und Germanistik an der TU Berlin.

Wo ist das Vorlesungsverzeichnis zu erhalten?
Maik Eimertenbrink ist Koordinator der Obdachlosen-Uni. 
An ihn wenden sich die Einrichtungen und Menschen, die 
etwas anzubieten haben. Er sammelt die Angebote und stellt 
daraus das monatliche Programm zusammen. Es hängt in den 

Obdachlose wollen mehr als schnorren 
und versorgt werden
Unter Druck – Kultur von der Straße e. V. ist Teil der Obdachlosen-Uni

Musikworkshop bei Unter Druck� FOTO: RON GERLACH
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Einrichtungen, Cafés und Begegnungsstätten aus, wo Ob-
dachlose verkehren, ist in der Straßenzeitung zu finden und 
natürlich im Internet unter obdachlosen-uni-berlin.de. Alle 
Veranstaltungen sind kostenlos und stehen auch Menschen 
mit festem Wohnsitz offen.

Einer der Veranstaltungsorte: Unter Druck – Kultur von 
der Straße e. V. 
Die Obdachlosen-Uni hat kein festes Haus. Die jeweili-
gen Veranstaltungen finden in verschiedenen Einrichtungen 
über ganz Berlin verteilt statt, darunter in der VHS Trep-
tow-Köpenick, dem Brückeladen in Schöneweide sowie bei 
Unter Druck – Kultur von der Straße e. V. im Wedding.

Grundgedanke des Vereins Unter Druck ist die Hilfe zur 
Selbsthilfe. Unter Druck begreift sich als Raum für Menschen, 
für Ideen, Initiativen, Projekte und Arbeitsgruppen, Ausstel-
lungen, Aufführungen, Lesungen und passt somit gut ins Kon-
zept der Obdachlosen-Uni. Dieses sieht vor, dass die Dozenten 
nicht unbedingt Hochschuldozentinnen sein müssen, sondern 
vor allem Expertinnen in einer Sache, die sie gern weiterge-
ben möchten, also gern auch aus dem Kreise der Obdachlosen 
kommen können.

Jan Markowsky, Vorstand des Treffpunkts für Obdach-
lose Unter Druck – Kultur von der Straße e. V., dazu: »Viele 
Obdachdachlose wollen mehr als schnorren und versorgt wer-
den. Sie haben Menschen mit Meldeadresse einiges zu sagen. 
Sie sollen gehört werden.«

Der Anfang war nicht leicht
Herr Markowsky berichtet von den anfänglichen Schwierig-
keiten, Besucher zu aktivieren und erneut Fuß zu fassen nach 
einem unfreiwilligen Umzug aus Berlin-Mitte in neue Räume 
im Wedding. Als erste kulturelle Aktivität entwickelte sich 
ein Theaterprojekt, das jedoch nur wenige Mitmacher fand. 

»Erst als Beat aus der Siebdruckwerkstatt Czentrifuga, einem 
Zweckbetrieb von Unter Druck, Siebe und Farbe mitbrachte 
und während des normalen Cafébetriebs T-Shirts und andere 
Textilien druckte, zeigten sich Gäste interessiert. Es entstan-
den erste Ideen für eigene Werke«, erzählt Jan Markowsky.

Jeder kann mitmachen, auch Gastdozentinnen
Noch größeren Anklang fand das Klangkunstprojekt »Je-
kami« (Jeder kann mitmachen) – zwanglose gemeinsame 
Klangkunst. 2015 beschloss Unter Druck, zu den offenen kre-
ativen Angeboten Gäste aus anderen Wohnungsloseneinrich-
tungen einzuladen. Seitdem sind sie als Angebot der Obdach-
losen-Uni in deren Programm aufgeführt und stehen für alle 
Interessierten offen.

Es gibt auch Gastdozentinnen in der Obdachlosen-Uni 
Berlin. So organisierte 2016 die Dozentin einer holländi-
schen Kunsthochschule mehrere Wochen einen Kreativwork-
shop. Ein Gast aus Neukölln entdeckte das besondere Ange-
bot im Aushang der Obdachlosen-Uni und war mit Feuer und 
Flamme bei jedem Termin dabei.

Mitmachende sind stets willkommen
Die Obdachlosen-Uni Berlin sucht stets Menschen, die gerne 
ein Thema vortragen möchten sowie Räume, in denen die 
Obdachlosen-Uni tagen darf, sprich (vorwiegend) Einrich-
tungen der Wohnungslosen- und Suchthilfe. Auch Lernwil-
lige sind stets willkommen.� RITA SCHMID

Künstler Cat, derzeit obdachlos, beim Kreativworkshop� FOTO: RON GERLACH

Wissenswertes
Mehr unter www.obdachlosen-uni-berlin.de

Publikation »Obdachlosen-Uni Berlin« Ein Bildungs- und Partizipationsprojekt für Ob-
dachlose in Berlin – Vorstudie und Befragung im Zeitraum Mai bis November 2011:
www.gebewo.de/images/pdf/obdachlosenuni/brosch_obdachlosenuni_2014-web.pdf
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Drohende Wohnungslosigkeit zu 
verhindern, ist in Berlin not-
wendiger denn je. Wohnungen, 

deren Bruttowarmmiete den Angemes-
senheitskriterien der Aufwendungsver-
ordnung Wohnen (AV Wohnen) genü-
gen und die aufgrund von Mietschulden 
verloren gehen, werden in der Regel zu 
einem höheren Mietpreis neu vermietet. 
In überwiegender Anzahl sind sie nicht 
mehr im günstigen Preissegment des 
Wohnungsmarktes zu finden.

Durchschnittlich 28 Prozent des 
Nettoeinkommens wenden Haushalte 
für Wohnkosten auf; armutsgefährdete 
Menschen in Haushalten von Allein-
erziehenden dagegen schon 51 Prozent 
und armutsgefährdete Alleinlebende 
sogar 60 Prozent. Mietschulden sind 
dementsprechend die Hauptursache für 
die Androhung und Vollstreckung von 
Räumungsverfahren. Diese entstehen 
in den häufigsten Fällen durch Über-
schuldung, unregelmäßige Einkom-
men sowie daraus resultierende famili-
äre Konflikte und Probleme und sind 
oftmals typisch für die Lebenslage vie-
ler dieser Haushalte. 

Die Versorgung mit Wohnraum ist 
jedoch ein elementares Grundbedürf-
nis. Menschen, die über keinen Wohn-
raum verfügen, leben am Rande der 
Gesellschaft, ohne Chance, ein men-
schenwürdiges Leben zu führen. Ori-
entiert an den zunehmend heteroge-
nen Problemlagen und Bedürfnissen 
der Zielgruppe, müssen sich auch die 
Angebote der Beratung und Unterstüt-
zung weiterentwickeln und neu ausrich-
ten. Insbesondere bei der Verhinderung 
von Wohnungsverlusten besteht erheb-
licher Handlungsbedarf. Träger, die 
Hilfen gemäß §§ 67 ff. SGB XII (Hilfe 
zur Überwindung besonderer sozialer 
Schwierigkeiten) anbieten, stellen zu-
dem fest, dass die Zielgruppe multiple 
Problemlagen aufweist, die allein über 
die Versorgung mit Wohnraum nicht 
lösbar sind.

Gerade aufgrund des engen Woh-
nungsmarktes in Berlin empfiehlt der 
Paritätische daher, dem Prinzip »Prä-
vention vor Intervention« Vorrang zu 
geben. Entgegen der Praxis, Betroffe-
nen Hilfe in Form ordnungsrechtlicher 
Unterbringungen zukommen zu lassen, 

·· strukturelle Einwirkung auf den Woh-
nungsmarkt, sodass eine Entspannung 
im günstigen Preissegment erreicht 
werden kann

·· finanzielle Entlastung der bezirkli-
chen Haushalte durch Vermeidung 
kostenintensiver ordnungsrechtlicher 
Unterbringung mit Hilfe kostengüns-
tigerer präventiver Maßnahmen

Vernetzung der Akteure
Die erfolgreiche Prävention von Woh-
nungsverlust erfordert unserer Ein-
schätzung nach eine deutlich bessere 
Verzahnung und Koordinierung vor-
handener Hilfen. Umfassende Präven-
tion von Wohnungsverlust kann sich 
nicht auf die Kommune und deren so-
zialhilferechtliches Leistungsspektrum 
beschränken, sondern ist auf eine Ver-
netzung mit den Angeboten der Freien 
Wohlfahrtspflege, als Anbieter sozialer 
Dienstleistungen, und der Wohnungs-
wirtschaft, als Anbieter von Wohn-
raum, angewiesen. 

Der Paritätische Berlin empfiehlt 
die bezirkliche Entwicklung einer trä-
gerübergreifenden Kooperation, in der 
die gesamte Wohnungsnotfallhilfe zu-
sammengeführt und sinnvoll aufeinan-
der abgestimmt wird. Damit könnten 
die Voraussetzungen für einen dauer-
haften Verbleib in gefährdetem Wohn-
raum geschaffen werden.

Die beteiligten Akteure müssten 
dafür ein gemeinsam abgestimmtes 
Frühwarnsystem entwickeln, das die 
rechtzeitige Intervention im Falle eines 
bevorstehenden Wohnungsverlustes er-
möglicht. Innerhalb der Verwaltung ist 
eine Beratungsstelle zur Verhinderung 
von Wohnungsverlust vor allem auf die 
Vernetzung und Kooperation mit fol-
genden Bereichen angewiesen (sofern 
vorhanden):

·· Wohnungslosenhilfe / Soziale Wohn-
hilfe

·· Allgemeiner Sozialer Dienst – Jugend
·· Sozialpsychiatrischer Dienst,  
Gesundheitsamt,  
Eingliederungshilfe

·· Jobcenter
·· Wohnungsamt
·· Gebäudewirtschaft/Hochbau/  
Liegenschaften

Prävention von Wohnungsverlust und Sicherung 
der Wohnung 
Empfehlungen des Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin zur Entwicklung eines Konzepts 

wenn sie ihre Wohnung schon verloren 
haben, sollten bereits im Vorfeld Hilfen 
installiert werden, um den Wohnungs-
verlust zu vermeiden. Folgende Ziele 
stehen bei der Prävention von Woh-
nungsverlust im Mittelpunkt:

·· Verhinderung des Wohnungsverlustes 
durch frühzeitige Intervention

·· Sicherung von angemessenem Wohn-
raum für die Betroffenen

Wohnraum in Berlin muss gesichert werden.
� FOTO: JUGENDPROJEKT »HINGUCKER« DES HVD BERLIN-BRANDENBURG
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Die Kooperation und Vernetzung mit 
externen Akteuren umfasst insbesondere 

·· Gerichte/Gerichtsvollzieher
·· Wohnungswirtschaft
·· freie Träger

In der Praxis
Prävention wäre beispielsweise möglich, 
indem das Jobcenter bei Eingang eines 
Antrages auf Mietschuldenübernahme 
die Betroffenen auf der Grundlage ei-
ner Kooperationsvereinbarung mit dem 
Bezirk an eine Beratungsstelle zur Ver-
hinderung von Wohnungsverlust beim 
zuständigen Bezirk vermittelt, welche 
die entsprechenden Hilfen anbietet und 
koordiniert. 

Ein weiteres Instrument, das be-
reits früher einsetzt, sind Vereinbarun-
gen mit den Wohnungsgesellschaften, 
die bei Ausbleiben der Miete die Infor-
mation der Beratungsstelle zur Verhin-
derung von Wohnungsverlust vorsehen. 
Die datenschutzrechtlichen Vorausset-
zungen hierfür sind im Vorfeld zu klä-
ren und könnten gegebenenfalls bei Un-
terzeichnung des Mietvertrages mit auf-
genommen werden. Die Beratungsstelle 
gegen Wohnungsverlust nimmt posta-
lisch Kontakt zu den betroffenen Miet-
schuldnern auf und informiert über das 
Beratungsangebot. Reagiert die Miete-
rin oder der Mieter nicht auf das An-
schreiben, so folgt die aufsuchende Be-
ratung, um vor Ort Hilfe beim Erhalt 
des Wohnraums anbieten zu können.

Aufgaben der Beratungsstelle zur 
Prävention von Wohnungsverlust
Um von einem reaktiven, verwalten-
den Umgang mit der bestehenden 

·· die unmittelbar von Wohnungsver-
lust bedroht sind, das heißt Personen, 
gegen die ein nicht vollstreckter Räu-
mungstitel vorliegt

Kostenersparnis und Nutzen der Ar-
beit einer Beratungsstelle zur Ver-
meidung von Wohnungslosigkeit
Durch die Arbeit einer zentralen Bera-
tungsstelle können Kosten in erhebli-
chem Umfang eingespart werden. Die 
bisher vorrangig praktizierte »Bekämp-
fung« beziehungsweise »Verwaltung« 
von Wohnungsnot bindet kommunale 
Ressourcen in großem Umfang. Stei-
gende Kosten und ein kaum kalkulier-
barer, insbesondere finanzieller Bedarf 
sind die Folgen. Durch ein frühzeitiges 
Eingreifen einer Beratungsstelle (zum 
Beispiel durch Mietübernahme) in je-
dem Einzelfall entsteht dagegen nur 
ein Bruchteil der Kosten, die eine Un-
terbringung in einer Unterkunft verur-
sacht. 

Bundesländer, die Konzepte zur 
Prävention von Wohnungsverlust kon-
sequent anwenden, haben nachweislich 
wirksame Instrumente zum Abbau be-
ziehungsweise zur Vermeidung neuer 
Fälle von Wohnungslosigkeit geschaf-
fen. Kommunale und städtische Haus-
halte wurden entlastet, weil teure Un-
terbringungsmaßnahmen mit hohen 
Folgekosten durch kostengünstigere 
Präventionsmaßnahmen ersetzt wur-
den.� JANUAR 2015; AKTUALISIERT: JANUAR 2017

Wissenswertes
Ihre Ansprechpartnerin beim Paritätischen Wohlfahrts-
verband LV Berlin e. V.:
Regina Schödl, Referat Soziales
Brandenburgische Straße 80, 10713 Berlin
Tel.: 030 86 001-171, E-Mail: schoedl@paritaet-berlin.de

Wohnungsversorgung als erster Schritt
Der Housing-First-Ansatz geht neue Wege

Housing First ist ein erst-
mals in den USA entwickel-
ter Ansatz, der eine möglichst 

schnelle Integration von Wohnungs-
losen mit komplexen Problemlagen in 
abgeschlossenen und dauerhaften In-
dividualwohnraum mit dem Angebot 
an multidisziplinären, intensiven und 
pro-aktiven wohnbegleitenden Hilfen 
verbindet. Wesentliche Elemente des 
Ansatzes sind:

·· Die dauerhafte Wohnungsversorgung 
wird als Grundrecht ohne weiterge-
hende Verpflichtungen und Zugangs-

voraussetzungen (Mietfähigkeit, Abs-
tinenz, Compliance etc.) verstanden, 
die ehemals Wohnungslosen werden 
lediglich zur Einhaltung des Miet-
rechts und der Akzeptanz eines wö-
chentlichen Hausbesuchs verpflichtet.

·· Individuellen Zielen und Wünschen 
wird in allen Bereichen (Wohnungs-
wahl, Ausstattung, Art, Ziele und In-
tensität der Unterstützung) hoher 
Stellenwert eingeräumt.

·· Die Annahme von Hilfe beruht auf 
Freiwilligkeit und ist keine Bedingung 
für die Aufrechterhaltung des Miet-
verhältnisses.

·· Mit Suchtkranken wird ein akzeptie-
render Ansatz ohne Abstinenzgebot 
verfolgt.

·· Dauerhafte Wohnungsversorgung 
und begleitende Hilfen sind organisa-
torisch getrennt.

·· Wohnbegleitende Hilfen sind verfüg-
bar, solange sie benötigt werden.

Zumeist konzentriert sich der Housing-
First-Ansatz auf die am stärksten aus-
gegrenzten (Langzeit-)Wohnungslo-
sen mit psychischen Erkrankungen, 
Suchtproblematik und Doppeldiagno-
sen. Der Ansatz steht im Gegensatz zur 

Wohnungsnotfallproblematik zu einer 
aktiven, präventiven Rolle zu gelan-
gen, empfiehlt der Paritätische Berlin, 
der Beratungsstelle zur Verhinderung 
von Wohnungsverlust folgende zent-
rale Inhalte und Befugnisse zu über-
tragen:

·· die Entscheidungskompetenz über die 
Gewährung finanzieller Hilfen zur 
Wohnungssicherung

·· den Aufbau von verbindlichen Koope-
rationen mit der Wohnungswirtschaft, 
sozialen Trägern und dem Allgemei-
nen Sozialen Dienst (ASD), Arbeits-
agenturen beziehungsweise -gemein-
schaften, Sozialämtern, Amtsgerich-
ten, Schuldnerberatungsstellen etc.

·· die Einbindung der Arbeit der Bera-
tungsstelle in die Stadtteilsozialarbeit 
(Mitwirkung und Planung, Arbeits-
kreise, Stadtteilfeste usw.)

·· die Einführung eines Berichtswesens 
und Controllings (Ergebniskontrolle, 
Dokumentationswesen)

·· eine kontinuierliche Fortbildung
·· den Ausbau der Kooperation zwischen 
den Leistungsträgern nach SGB II 
und SGB XII, der Schuldnerberatung, 
der Wohnungswirtschaft, freien Trä-
gern und anderen

Zielgruppen der Beratungsstelle zur 
Verhinderung von Wohnungsverlust 
sind Menschen:

·· mit Mietschulden, deren Mietverhält-
nis noch nicht gekündigt wurde

·· deren Mietverhältnis wegen Miet-
schulden gekündigt wurde

·· die von einer Räumungsklage bedroht 
sind
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weit verbreiteten Strategie der schritt-
weisen Integration in Stufensystemen, 
die durchlaufen werden müssen, bevor 
ein reguläres Wohnverhältnis beginnen 
kann (Notunterkünfte, Übergangs-
wohnheime, »Trainingswohnen« und 
»Betreutes Wohnen« in Trägerwohnun-
gen etc. bis schließlich zum Bezug der 
»Finalwohnung«). Diese Stufensysteme 
sind auch heute noch in Europa und 
auch in Deutschland weit verbreitet. 
Die Zahl der Stufen und Durchlässig-
keit mögen dabei variieren, aber Stufen-
systeme sind geprägt von der Überzeu-
gung, dass viele Wohnungslose »Wohn-
fähigkeit« erst außerhalb von normalem 
Wohnraum erwerben müssen – mit 
nicht-intendierten negativen Effekten, 
die insbesondere zu einer hohen Zahl 
von »Drehtür«-Klientinnen und -Klien-
ten führen.

Housing First dagegen folgt dem 
Prinzip »Learning by doing«. Mit der 
frühen Versorgung in normalen Woh-
nungen wird das »Trockenschwimmen« 
in Einrichtungen und Sonderwohnfor-
men vermieden. So wie man Schwim-
men am besten im Wasser lernt, so wer-
den die angeblich »wohnunfähigen« 
Wohnungslosen mit realen Wohnbe-
dingungen und den Herausforderun-
gen des individuellen Wohnens kon-
frontiert: Selbstversorgung, finanzi-
elle Verbindlichkeiten, Hausordnung, 
Schlüsselgewalt, Zurechtkommen mit 
der Nachbarschaft, mit Langeweile 
et cetera. Sie erhalten bedarfsgerechte 
wohnbegleitende Hilfen und können 
auch dann, wenn der Hilfebedarf nach-
lässt, dauerhaft in den Wohnungen ver-
bleiben.

Der Housing-First-Ansatz wurde 
in den USA in Randomised Control-
led Experiments (kontrollierten Ex-
perimenten mit Zufallsauswahl und 

Vergleichsgruppe) erfolgreich getestet 
und gilt dort zwischenzeitlich als evi-
denzbasierte Methode zur Verringe-
rung von Langzeitwohnungslosigkeit. 
Ein von der EU-Kommission finan-
ziertes Housing-First-Europe-Projekt 
ergab ebenfalls hohe Wohnungserhal-
tungsquoten (80 bis 90 Prozent) für un-
terschiedliche Zielgruppen in vier von 
fünf Städten: Amsterdam, Glasgow, 
Kopenhagen, Lissabon. Inzwischen hat 
die Liste der wissenschaftlichen Be-
lege über die positiven Ergebnisse von 
Housing-First-Pilotprojekten in Eu-
ropa beeindruckende Ausmaße erlangt. 
Sie schließt landesweite Pilotprojekte in 
Finnland, Dänemark, Frankreich und 
Belgien ein, durchweg mit sehr hohen 
Quoten des Wohnungserhalts. Positive 
Evaluationsergebnisse wurden auch aus 
Großbritannien, Irland, Italien, Öster-
reich, den Niederlanden, Spanien und 
Portugal berichtet.

Im weltweit größten kontrollierten 
Zufallsexperiment zu Housing First, 
das über einen Zeitraum von vier Jah-
ren in Kanada durchgeführt wurde (At 
Home / Chez Soi), wurde ein Sample 
von 1158 Wohnungslosen mit psychiat-

rischer Diagnose in Housing-First-Pro-
jekten versorgt, und die Verläufe wurden 
mit 990 Wohnungslosen im traditionel-
len System verglichen. Auch hier ergab 
sich wieder ein weitaus höherer Woh-
nungserhalt in den Housing-First-Pro-
jekten.

Auf EU-Ebene ist zwischenzeit-
lich ein Leitfaden zur Implementie-
rung des Housing-First-Ansatzes erar-
beitet worden und steht seit Juni 2016 
unter www.housingfirstguide.eu kos-
tenlos zur Verfügung. Ferner ist ein eu-
ropäisches Kooperationsbündnis, der 
Housing First Europe Hub, gegründet 
worden, der als Wissensplattform und 
Basis für die Weiterentwicklung des 
Ansatzes in Europa dienen soll.

Sowohl die Jury der European Con-
sensus Conference on Homelessness als 
auch die EU-Kommission haben emp-
fohlen, den Housing-First-Ansatz wei-
ter zu erproben und auf Ebene der Mit-
gliedsstaaten breitere »housing-led stra-
tegies« zu entwickeln, in denen eine 
Umorientierung von Notversorgungs- 
und Stufensystemen auf die möglichst 
rasche Wohnungsversorgung von allen 
Wohnungslosen mit wohnbegleitenden 
Hilfen bei Bedarf sowie der Ausbau prä-
ventiver Maßnahmen forciert wird.

Der Zugang von Wohnungslosen zu 
Wohnraum ist fast überall ein zentrales 
Problem, auch dort, wo Housing First 
praktiziert wird. Housing First stellt 
dieses Problem wieder in den Mittel-
punkt der Auseinandersetzung. Dieses 
Problem zu lösen, erfordert gezielte Stra-
tegien und die Überzeugung, dass ein 
zweiter Wohnungsmarkt mit Sonder-
wohnformen keine vernünftige Alterna-
tive sein kann.� PROF. DR. VOLKER BUSCH-GEERTSEMA

Wissenswertes
Prof. Dr. Volker Busch-Geertsema ist Projektleiter bei 
der Gesellschaft für innovative Sozialforschung und 
Sozialplanung, Bremen, und Koordinator des European 
Observatory on Homelessness.

www.feantsaresearch.org

Prof. Dr. Volker Busch-Geertsema� FOTO: PRIVAT
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Wie viele Menschen auf Brachen und in U-Bahnhöfen schlafen, wird statistisch nicht erhoben. �
� FOTO: PETRA ENGEL

(K)eine Wohnungslosenstatistik in Berlin
Warum braucht Berlin eine Wohnungslosenstatistik?

Immer häufiger sind sie zu sehen, 
auf der Straße sitzend, manchmal 
schlafend, sich unterhaltend oder 

in der U-Bahn um etwas Kleingeld bit-
tend. Dennoch, der überwiegende Teil 
wohnungsloser Menschen fällt im öf-
fentlichen Raum nicht auf. Viele kom-
men bei Freunden, Bekannten oder 
Verwandten unter. Oftmals bedeu-
tet das, tageweise die Herberge wech-
seln zu müssen, je nach Geduld derje-
nigen, die den Unterschlupf gewähren. 
Ist selbst diese Option nicht (mehr) vor-
handen, bleiben Notunterkünfte oder 
ordnungsrechtliche Unterbringungen. 

Was aber sind die Ursachen von 
Wohnungslosigkeit, welche Vorge-
schichten führen bis zur Obdachlosig-
keit, welche Bedarfe haben diese Men-
schen und was bedeutet es für die Ge-
sundheit, keine Wohnung zu haben? 
Wen bitten sie um Hilfe und welche 
Angebote suchen sie auf? Wo fallen sie 
durch das Raster des Hilfesystems?

Wird in anderen Bereichen nicht 
ganz selbstverständlich nach der Ursa-
che eines Problems gefragt? Wer wäre 
nicht irritiert, wenn heftige Magen-
krämpfe ihn zum Arzt zwingen, die-
ser aber nur ein paar Tropfen verord-
net und ohne Untersuchung gute Bes-
serung wünscht? 

Wohnungslosigkeit lässt sich nicht 
effektiv bekämpfen, indem immer 
mehr öffentliche Mittel in das Versor-
gungssystem fließen, ohne zuvor wirk-
same Maßnahmen konzipiert zu haben, 
die den Ursachen der Wohnungslosig-
keit begegnen.

Um aussagekräftige Gründe liefern 
zu können, ist die Erhebung statisti-
scher Daten zum Thema Wohnungs-
losigkeit unerlässlich. Dennoch haben 
dies lediglich Nordrhein-Westfalen und 
Bayern erkannt und eine Wohnungs-
losenstatistik eingeführt, Baden-Würt-
temberg führt seit diesem Jahr eine Da-
tenerhebung durch. Fachleute fordern 
schon lange eine bundesweite Statistik, 
deren Realisierung jedoch nicht abzuse-
hen ist. 

Dieser Artikel wirbt für eine Ber-
liner Wohnungslosenstatistik. Zu-
nächst wird das Hilfesystem in seiner 
facettenreichen Ausgestaltung erläutert, 
um dann auf die Daten einzugehen, die 
bisher erhoben werden. Abschließend 
werden Vorschläge dargelegt, wie eine 
Statistik für Berlin aussagekräftig ge-

führt werden kann und welche Daten 
dafür benötigt werden.

Möglichkeiten einer Statistik der 
Wohnungslosenhilfe in Berlin
Über die verschiedenen Angebote der 
Obdach- und Wohnungslosenhilfe in 
Berlin gibt es eine Fülle von Daten, die 
erhoben werden. Ordnungsrechtliche 
Unterbringungen werden mittels ano-
nymisierter Datenmitteilungen über be-
zirklich untergebrachte wohnungslose 
Personen/Haushalte erhoben. Bei den 
persönlichen Hilfen nach dem Sozialge-
setzbuch erstellen die freien Träger jähr-

lich einen standardisierten Bericht, der 
bis Ende des ersten Quartals des Folge-
jahres bei der zuständigen Fachabtei-
lung der Sozialverwaltung einzureichen 
ist. Das Integrierte Sozialprogramm 
wird über eine personenbezogene Doku-
mentation erhoben, und die Einrichtun-
gen der Berliner Kältehilfe für auf der 
Straße lebende Menschen melden die 
täglichen Übernachtungszahlen an das 
Berliner Kältehilfetelefon, das die Daten 
auswertet und jeweils im März der Öf-
fentlichkeit vorstellt.

Damit verfügt das Land Berlin über 
eine Fülle von Daten, die erhoben, aber 
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nicht vollständig aus- und bewertet 
werden. So wird die Inanspruchnahme 
von Hilfen des gesamten Systems der 
Wohnungslosenhilfe zwar erfasst, die 
Daten werden jedoch nicht in Zusam-
menhang gebracht. Auch Mechanismen 
zur Vermeidung von Doppelzählungen 
finden keine Anwendung. Es erfolgt 
weder eine vollständige und differen-
zierte Auswertung, noch wird die Sinn-
haftigkeit der jeweiligen Fragestellun-
gen überprüft. Die vorhandenen Zah-
len und Daten werden nicht um eine 
Wohnungslosenstatistik erweitert. Da-
bei könnten die zuständigen Behörden 
mit den gewonnenen Erkenntnissen 
Zusammenhänge herstellen, verfügbare 
Kapazitäten planen, Strategien entwi-
ckeln und schließlich passende Ange-
bote für Betroffene schaffen. 

Verdeckte Wohnungslosigkeit nur 
schwer zu schätzen
Zurzeit kann die Zahl der Berliner 
Wohnungsnotfälle nur geschätzt wer-
den. Es kursieren Zahlen obdachloser 
Menschen zwischen 3000 und 10.000, 
die genaue Anzahl ist nicht bekannt. 
Die tatsächliche Anzahl wohnungslo-
ser Menschen in Berlin liegt ohnehin 
um einiges höher, da von der sogenann-
ten verdeckten Wohnungslosigkeit be-
troffene Personen nicht registriert wer-
den. Die Zahl wohnungsloser Men-
schen, die von Freunden, Bekannten, 
der Familie, aber auch in Abhängigkeit 
von wenig vertrauten Personen beher-
bergt werden, steigt in Berlin ebenfalls 
stetig an.

Diese Aussagen sind bisher nur 
plausible Annahmen, die sich zum Bei-
spiel an der Überbelegung der Notun-
terkünfte orientieren. Auch der Mangel 
an Unterkünften für spezifische Ziel-
gruppen und eine hohe Fehlbelegungs-
quote für verschiedene Personengrup-
pen, insbesondere für Menschen mit 
psychischen Erkrankungen, sind be-
kannt. Wie hoch der Bedarf jedoch tat-
sächlich ist, kann nicht beziffert wer-
den und bleibt daher in der Bedarfspla-
nung weitgehend unberücksichtigt. 

Die vielfältigen Problemlagen der 
Betroffenen müssten ausgewertet wer-
den, um die speziellen Bedürfnisse be-
stimmter Gruppen adäquat abbilden 
zu können. Berlin hält zwar ein breit 
gefächertes Angebot der Wohnungslo-
senhilfe vor, das System ließe sich je-
doch weitaus effizienter nutzen und 
steuern, würden die Zahlen nicht für 
jeden Bereich getrennt, ohne Herstel-
lung von Wirkungszusammenhängen 
erhoben und nur unvollständig ausge-
wertet werden.

Vorhandene Zahlen müssten aus-
gewertet werden
Viele Instrumente können nicht ge-
nutzt werden, weil die bedarfsgerechte 
Ausrichtung und der Umfang der benö-
tigten Hilfen unklar bleiben. Das Ar-
gument einiger Berliner Abgeordne-
ter, der Aufwand für eine solche Erhe-
bung sei unverhältnismäßig, ignoriert, 
dass die Daten bereits vorhanden sind. 
Was nun fehlt, ist deren systematische 
Betrachtung und die Modifizierung der 
Fragestellungen, um zu einer soliden 
Planungsgrundlage zu gelangen. Damit 
wäre eine zielgerichtete und erfolgreiche 
Unterstützung der von Wohnungslosig-
keit betroffenen Menschen möglich.

Eine Machbarkeitsstudie der Bun-
desregierung belegte bereits 1998, dass 
eine Statistik sinnvoll und durchführ-
bar ist. Den Praxisbeweis liefert Nord-
rhein-Westfalen. Seit 2011 wird unter 
Beteiligung verschiedener Institutionen 
eine solche Statistik erstellt. Die Grund-
lage bildete ein von der Bundesarbeits-
gemeinschaft Wohnungslosenhilfe ent-
wickeltes Dokumentationssystem. Die 
Statistik ermöglicht es, den von Armut 
betroffenen Menschen gezielter zu hel-
fen und neue Präventionsprojekte so-
wie sozialpädagogische Betreuungsan-
gebote zu entwickeln. Wie in Nord-
rhein-Westfalen ließe sich in Berlin mit 
einer integrierten Wohnungslosenstatis-
tik eine solide Grundlage für sozialpo-
litisch verantwortungsvolles Handeln 
schaffen. Stattdessen führen schwam-
mige Schätzungen anhand der Ergeb-
nisse aus den jeweiligen Angeboten zu 
lediglich kleinteiligen Nachbesserun-
gen. Eine aussagekräftige Wohnungs-
losenstatistik, die wertvolle Schlussfol-

gerungen für die weitere gezogene Be-
darfsplanung ermöglicht, wäre wie folgt 
zu realisieren:

·· Die Instrumente zur Erhebung von 
statistischen Daten aller Angebote 
(ASOG, ISP, Hilfen gem. § 67 SGB 
XII, Kältehilfe) der Wohnungslosen-
hilfe in Berlin werden von der Senats-
verwaltung für Integration, Arbeit 
und Soziales mit der Liga der freien 
Wohlfahrtspflege und Vertreterinnen 
und Vertretern der Bezirke überprüft 
und die Fragestellungen hinsicht-
lich ihrer Notwendigkeit und Aussa-
gekraft beurteilt. Im zweiten Schritt 
werden für die zu erstellende Statis-
tik notwendigen Daten aller Ange-
bote benannt und zusammengeführt, 
um sie in der integrierten Wohnungs-
losenstatistik im Zusammenhang be-
urteilen zu können. Die separate Aus-
wertung einzelner Bereiche für die 
Planung angebotsspezifischer Bedarfe 
kann dennoch in Abgleich mit der 
Gesamtplanung erfolgen.

·· Einfacher und dennoch aussagekräf-
tig ist eine Stichtagsbefragung durch 
die Senatsverwaltung für Integration, 
Arbeit und Soziales bei öffentlichen 
und freien Trägern der Wohnungslo-
senhilfe und den ordnungsrechtlichen 
Notunterkünften in Berlin. Die In-
halte der Fragebögen werden in Zu-
sammenarbeit mit der Liga der Freien 
Wohlfahrtspflege und Vertreterinnen 
und Vertretern aus den Bezirken ab-
gestimmt. 

Angebote freier Träger mitdenken
Ziel sollte in jedem Fall die größt-
mögliche Akzeptanz der auszuwerten-

Im öffentlichen Raum immer öfter sichtbar: Behelfsquartiere obdachloser Menschen� FOTO: PETRA ENGEL
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den Daten bei den öffentlichen und 
freien Trägern sein. In der integrier-
ten Wohnungslosenstatistik soll auch 
die wachsende Gruppe der wohnungs-
losen Personen beziehungsweise Haus-
halte erfasst werden, die nicht kom-
munal oder ordnungsrechtlich unter-
gebracht sind. Dies betrifft Menschen, 
die bei freien Trägern der Wohnungs-
losenhilfe beraten und betreut werden, 
Betroffene, die niedrigschwellige An-
gebote der Wohnungslosenhilfe aus 
dem Integrierten Sozialprogramm auf-
suchen oder den Fachberatungsstellen 
in den Bezirken als wohnungslos be-
kannt sind.

Mit einer Online-Befragung über 
das Amt für Statistik Berlin-Branden-
burg etwa wäre der Zeitaufwand für 
Kommunen und freie Träger verhält-
nismäßig gering, dennoch ist die Er-
fassung f lächendeckender und aussa-
gekräftiger Daten möglich. Diese dann 

elektronisch zusammengestellten Erhe-
bungen würden von der Senatsverwal-
tung für Gesundheit und Soziales in-
tern verarbeitet und auf Plausibilität 
geprüft. In der Folge könnten die Er-
gebnisse mit der Liga der Freien Wohl-
fahrtspflege und Vertreterinnen und 
Vertretern aus den Bezirken ausgewer-
tet und analysiert werden, um abschlie-
ßend gemeinsam Schlüsse für die Be-
darfsplanung zu ziehen.

Resümee
Berlin verfügt zwar über ein differen-
ziertes System der Wohnungslosenhilfe, 
dennoch fehlt eine seriöse Planungs-
grundlage für die verschiedenen An-
gebote. Auch mit einer Wohnungslo-
senstatistik wird es nicht möglich sein, 
alle wohnungslosen Menschen genau 
zu erfassen, weil es bei dieser Personen-
gruppe immer eine statistisch nicht zu 
erhebende Dunkelziffer geben wird. 

Diese lässt sich jedoch mit den Instru-
menten der Statistik minimieren, um 
notwendige Informationen zur Be-
kämpfung und Vermeidung von Woh-
nungslosigkeit zu erhalten.

Freie und öffentliche Träger äu-
ßern deutliches Interesse an einer Ge-
samtstatistik, deren Erkenntnisse in 
die Planung der Politik einf ließen 
müssen. Sie wäre ein wichtiger und 
längst überfälliger Schritt auf dem 
Weg zu einer landesweiten Wohnungs-
notfallstatistik für das Bundesgebiet. 
Die Hauptstadt Berlin muss hier er-
mutigen und Vorbild für bisher un-
entschlossene Bundesländer sein. Ber-
lin sollte aber auch den Vergleich mit 
anderen europäischen Ländern in Zu-
kunft nicht mehr scheuen müssen und 
sich der Verantwortung für Bürgerin-
nen und Bürger stellen, die von Woh-
nungslosigkeit bedroht oder betroffen 
sind. � REGINA SCHÖDL

Netzwerktreffen im April 2017� FOTO: CHRISTIAN PETH

Engagement braucht Raum für alle
Nächste Phase für das Kiez-Netzwerk Kreuzberg

Das Kiez-Netzwerk ist et-
was über ein Jahr alt und 
konnte  viele lokale Unter-

nehmen für die Nachbarschaft rund 
um Moritzplatz und Prinzenstraße sen-
sibilisieren und aktivieren. Wie ent-
wickelt sich jetzt  langfristige Solidari-
tät aus der anfänglichen Begeisterung?

Das erste Jahr
Im April 2016 fand das erste Treffen des 
Netzwerks  für lokales Engagement  in 
den Räumlichkeiten des Unternehmens 
idealo statt. Dabei kündigten die Initi-
atoren des Netzwerks – das MehrGe-
nerationenHaus Wassertor, idealo und 
der Paritätische Wohlfahrtsverband – 
an, zusammen mit Partnern aus lokalen 
Unternehmen  und Einrichtungen die 
Nachbarschaft stärken zu wollen. 

Seitdem ist das Netzwerk auf 43 Or-
ganisationen gewachsen. Gemeinsam 
wurden Spenden von mehreren Tau-
send Euro für kleine lokale Organisa-
tionen gesammelt,  mehrere öffentliche 
Veranstaltungen für die Nachbarschaft 
organisiert und  am Berliner  Freiwilli-
gentag Sitzbänke an öffentlichen Stra-
ßen aufgebaut. Darüber hinaus zeugen 
viele einzelne Kooperationen zwischen 
Unternehmen und sozialen Initiativen 

von der Bereitschaft, auf Bedürfnisse 
vor Ort einzugehen und den Bewohne-
rinnen und Bewohnern des Kiezes zu 
helfen.

Inhaltliche Weiterentwicklung 
In der Planung für das  dritte große 
Treffen am 6. April 2017 war es ganz 
klar: Wir sind nicht mehr in der Ak-
quise-Phase, sondern haben eine solide 
Gruppe von Akteuren, mit denen wir 
größer planen können. Entsprechend 

legten  wir inhaltliche Schwerpunkte 
auf Pro-Bono-Leistungen, Berufsori-
entierung für Jugendliche im Kiez und 
Mitgestaltung der neuen Kultureinrich-
tung in der ehemaligen Bona-Peiser-Bi-
bliothek. 

Angedacht ist außerdem, dass Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter von Un-
ternehmen und sozialen Initiativen bei 
kurzen Workshops und Rundgängen 
ab Juli voneinander lernen: Wie funk-
tioniert agile Unternehmensführung? 

STADTTEILARBEIT
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Wie geht man mit verschiedenen Spra-
chen und Kulturen in einer  Einrich-
tung um? Zum Berliner Freiwilligentag 
2017 planen wir eine Pro-Bono-«Spät-
schicht«, an der gemischte professio-
nelle Teams kreative IT- oder  Design-
lösungen für lokale Einrichtungen ent-
wickeln. 

In der AG Arbeitsmarktintegra-
tion werden Lösungen zur Berufsorien-

tierung der Jugendlichen in der Nach-
barschaft und Möglichkeiten für erste 
praktische berufliche Erfahrungen ge-
sucht. Außerdem sind viele weitere Ver-
anstaltungen und Kooperationen ge-
plant. Denn eine Erkenntnis haben wir 
aus dem ersten Jahr gewonnen: Das 
Engagement des  Netzwerks  ist vielfäl-
tig und braucht Raum für jeden und 
jede. Das Kiez-Netzwerk Kreuzberg ist 

weiterhin offen für andere Organisatio-
nen, die sich für Nordkreuzberg enga-
gieren möchten.

� NICOLA MEYER, PROJEKTLEITUNG KIEZ-NETZWERK KREUZBERG

Wissenswertes
Mehr: 
www.kieznetzwerk-kreuzberg.de 
www.facebook.com/kieznetzwerkkreuzberg/ 

Beim Netzwerktreffen wurde unter anderem der Ausbau der Bona-Peiser-Bibliothek diskutiert.� FOTOS: CHRISTIAN PETH (LINKS UND RECHTS); WASSERTOR 48 E.V. (MITTE)

»Hallo neue Nachbarn«
Patenschaftprojekt bringt Berliner und Geflüchtete zusammen

Das Patenschaftprojekt »Hallo 
neue Nachbarn!« möchte 
Menschen mit Fluchthinter-

grund das Ankommen in Berlin er-
leichtern. Es ist ein Kooperationspro-
jekt zwischen der WBM Wohnungs-
baugesellschaft Berlin-Mitte mbH und 
dem Humanistischen Verband Ber-
lin-Brandenburg (HVD) – und bringt 
alteingesessene Berlinerinnen und Ber-
liner mit Geflüchteten zusammen, die 
in WBM-Objekten wohnen.

Heute gibt es gute Neuigkeiten zu 
besprechen: Wenn alles klappt, kann 
der kleine Tarek bald einen Kindergar-
ten besuchen. Das freut nicht nur seine 
Eltern. Auch zwei andere Menschen, 
die an diesem Tag mit Tareks Fami-
lie in dem kleinen gläsernen Büro zu-
sammensitzen, macht die Aussicht auf 
den Kitaplatz glücklich: Katja Labidi, 
die das 2016 vom Humanistischen Ver-
band und der WBM ins Leben gerufene 
Patenschaftsprojekt »Hallo neue Nach-
barn!« leitet, und die Patin der Familie, 
Marlies S.

Tareks Eltern sind im Herbst 2015 
aus Syrien nach Deutschland geflüch-
tet  – da war Mutter Rasha gerade mit 
Tarek schwanger. In Damaskus hatte 
die 28-Jährige Englische Literatur stu-
diert, ihr Mann Ghias (35) war Textil-
händler. In Berlin kamen sie zunächst 
in einem Hostel für Geflüchtete unter, 
seit Kurzem wohnen sie nun mit ihrem 

15 Monate alten Sohn in einer Woh-
nung der WBM – und nehmen teil am 
Patenschaftsprojekt für Menschen mit 
Fluchthintergrund. 

Elf Patenschaften hat Projektleite-
rin Katja Labidi seit Oktober 2016 be-
reits vermitteln können. Mit allen Pa-
tinnen, Paten und Patennehmern hat 
sie vorab persönlich gesprochen und sie 
zudem einen Selbsteinschätzungsbogen 
ausfüllen lassen. Wer zueinander passt, 
»das ist ein bisschen Bauchgefühl und 
ein bisschen Lebenserfahrung«, sagt 
die 34-jährige Kulturwissenschaftle-
rin und Arabistin. »Es hat erst einmal 
nicht funktioniert, weil die Bedürfnisse 
zu unterschiedlich waren.« 

Zwischen den Beteiligten wird zu 
Beginn eine Patenschaftsvereinbarung 
getroffen – eine Art Vertrag, der sechs 
Monate gilt. »Wer eine Patenschaft eh-
renamtlich übernehmen möchte, sollte 
sich darauf einlassen, über diesen Zeit-
raum etwa zwei bis drei Stunden pro 
Woche zu investieren«, sagt Katja La-
bidi. Sie steht beiden Seiten beratend zur 
Seite und unterstützt mit Informationen 
– zum Beispiel zur Beantragung eines 
Kitagutscheins. Außerdem bekommen 
die Paten ein Bilderwörterbuch und eine 
Einführungsmappe an die Hand. Es 
gibt ein Einführungsseminar und Schu-
lungen zu speziellen Themen.

Auch wenn sie schon ganz gut 
Deutsch spricht: Sich in der neuen Hei-

mat zurechtzufinden, sei schwierig, sagt 
Tareks Mutter Rasha T. Für die Unter-
stützung ihrer Patin ist die Familie des-
halb sehr dankbar. Es sei ein schönes 
Gefühl, dass da jemand ist, der hilft. 
»Wir treffen uns jede Woche, meistens 
bei Rasha zuhause«, erzählt Marlies S. 
»Und zwischendurch mailen wir uns 
viel.« Die Bankangestellte versucht, bei 
Problemen zu helfen. Die Kita, in die 
Tarek gehen soll, hat Marlies S. gefun-
den. Auch den erforderlichen Kitagut-
schein hat die 62-jährige Berlinerin mit 
den Eltern gemeinsam beantragt.

»An der Bürokratie verzweifelt man 
manchmal«, sagt Marlies S. »Ich hätte 
nie gedacht, dass es so viel zu beachten 
gibt. Aber ich wachse da langsam rein.« 
Was sie an Behörden und Papierkrieg 
besonders stört: »Es gibt quasi nichts 
auf deren Sprache!« Sie selbst kommu-
niziert auf Deutsch und Englisch mit 
ihrer Patenfamilie. »Ich mache gerade 
extra einen Englisch-Sprachkurs«, er-
zählt Marlies S. 

Warum gerade diese Unterstützung 
so wertvoll ist: »Wenn man erste Hürden 
nicht schafft, gibt man auch schneller 
auf«, glaubt Katja Labidi. Über kleine 
Erfolge wie die Aussicht auf den Kita-
platz für Tarek freut die 34-Jährige sich 
umso mehr von Herzen mit. 

Sie habe schon länger auf eine Mög-
lichkeit gewartet, sich zu engagieren, 
sagt Marlies S. Auf das Patenschaftspro-
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Weitere Informationen und Kontakt: Katja Labidi, 
patenschaften@hvd-bb.de oder 0152 07 23 63 85 

Viele engagierte Menschen waren am Kiez-Atlas beteiligt.� FOTO: ANNE JEGLINSKI

Mitsprache und Beteiligung – nicht nur beim Fachtag groß geschrieben� FOTO: CHRISTIAN PETH

Nachbarschaft inklusive entdecken
Kiez-Atlas Kreuzberg lädt zu Rundgängen in der Nachbarschaft ein

»Ich bleib noch – ich verstehe alles!«
Eindrücke vom Paritätischen Fachtag »Politische Teilhabe – Inklusiv gestalten«

Nachdem der Kiez-Atlas Fried-
richshain im Jahr 2015 veröf-
fentlicht wurde, hat nun auch 

die Bezirksregion Kreuzberg ihren eige-
nen Kiez-Atlas mit interessanten und 
inklusiven Orten. 

Seit Januar 2016 erarbeitete eine 
Gruppe aus verschiedensten Teilneh-
merinnen und Teilnehmern mit und 
ohne Beeinträchtigungen den inklusi-
ven Kiez-Atlas Kreuzberg. 

Die Teilnehmenden der vielseitigen 
Projektgruppe ergänzten sich hervorra-
gend gegenseitig und erarbeiteten eine 
sehr informative und persönliche Bro-
schüre über ihren Kiez. Dank des inten-
siven Austauschs mit Anwohnern und 
Gewerbetreibenden während der Bege-
hungen konnte die Projektgruppe Men-
schen in ihrem Kiez für das Thema In-
klusion sensibilisieren. 

Das Projekt Kiez-Atlas hat sich 
dank vieler neuer Ideen von Teilneh-
merinnen und Teilnehmern weiter-
entwickelt. Erstmals werden beispiels-
weise empfohlene Kiezrundgänge vor-

geschlagen. Durch eine barrierefreie 
PDF werden zudem Menschen mit ei-
ner   Sehbeeinträchtigten besser einge-
bunden. 

Der Kiez-Atlas Kreuzberg wurde 
in Kooperation mit dem Bezirksamt 
Friedrichshain-Kreuzberg, dem Paritä-
tischen Wohlfahrtsverband Berlin und 
dem Nachbarschaftshaus Urbanstraße 

umgesetzt. Ein großes Dankeschön gilt 
auch den Unterstützungsanbietern für 
Menschen mit Behinderungen und den 
engagierten Bewohnerinnen und Be-
wohnern, die sich an diesem Projekt be-
teiligt haben. 

Der Kiez-Atlas wurde am 24. März 
bei einer Veranstaltung im Nachbar-
schaftshaus Urbanstraße vorgestellt. 

jekt sei sie über die WBM aufmerksam 
geworden, bei der auch sie Mieterin ist. 
»Ich freue mich, dass ich helfen kann. 
Und die Familie gibt sich immer so 
viel Mühe.« Ihren Namen möchte die 
62-Jährige in diesem Artikel aber lieber 
nicht vollständig abgedruckt wissen. 
»Nicht jeder hat Verständnis für mein 
Engagement«, bedauert Marlies S. 

Anstatt sich darüber zu ärgern, freut 
sie sich jedoch lieber darüber, dass es 
mit Tareks Kitaplatz vorangeht. Und 
sie konzentriert sich bereits darauf, der 
Familie bei der Erfüllung eines anderen 
Wunsches zu helfen: eine Wohnung für 
Tareks Großmutter Nada (53), seinen 
Onkel Mohamad (21) und seine Tante 
Lana (16) zu finden.

Katja Labidi wirbt indes weiter um 
Ehrenamtliche, die Patenschaften über-
nehmen möchten: »Es gibt noch viele 
Familien, die sich über Unterstützung 
freuen würden.« 

Wenn etwas zum zweiten 
Mal stattfindet, dann ist es 
wahrscheinlich zu früh, von 

einer Tradition zu sprechen. Aber es soll 
eine werden – unser Paritätischer Fach-
tag in der Woche des 5. Mai. 

Der 5. Mai – das ist der Europäische 
Protesttag für die Gleichstellung von 
Menschen mit Behinderung, der in die-
sem Jahr zum 25. Mal stattfand. Kurz 
zur Geschichte des Protesttags: Aus-
gehend von den Erfahrungen mit dem 

INKLUSION
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damals neuen Antidiskriminierungs-
gesetz für Menschen mit Behinderun-
gen in den USA, das 1990 in Kraft ge-
treten ist, waren sich die Mitglieder der 
weltweiten Selbstbestimmt-Leben-Be-
wegung einig, einen ähnlichen Weg 
auch in Europa zu gehen. Auch hier in 
Europa sollten die Grundlagen für die 
Gleichstellung behinderter Menschen 
geschaffen werden. 

Die Einführung eines Europäischen 
Protesttages für die Gleichstellung 
von Menschen mit Behinderung war 
eine Maßnahme, die dazu beschlossen 
wurde und von der deutschen Interes-
senvertretung Selbstbestimmt Leben 
(ISL) maßgeblich geprägt wurde. Als 
Aktionstag wurde der 5. Mai gewählt, 
weil dies gleichzeitig der Europatag ist 
und die Behindertenbewegung damit 
deutlich machen wollte, dass es eines 
Europas für alle bedarf. Das ist auch 
nach 25 Jahren aktueller denn je.

2017 ist Bundestags-Wahljahr – 
deshalb ging es bei unserem Fachtag 
um die politischen Teilhabe- und Ein-
flussmöglichkeiten von Menschen mit 
Behinderungen. Ziel des Fachtags war, 
Mitwirkungsmöglichkeiten vorzustel-
len, gemeinsam praxistaugliche Ideen 
zu generieren und politische Forderun-
gen zu erarbeiten. Dafür stellte der Pari-
tätische Wohlfahrtsverband Berlin e. V. 
einen inklusiv gestalteten Rahmen für 
den Austausch von Fachexperten und 
Selbstvertreterinnen und Selbstvertre-
tern zur Verfügung. 

Den Einstieg ins Thema lieferte ein 
Blick über die Grenzen Deutschlands 
hinaus. Mathias Geisthardt, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter der Bundes-
tagsabgeordneten Mechthild Rawert, 
stellte die Resolution des Europara-
tes »Die politischen Rechte von Men-
schen mit Behinderung: ein demo-
kratisches Anliegen« vor und berich-
tete darüber, was andere Länder für 
die politische Teilhabe von Menschen 
mit Behinderungen tun: So gibt es bei-
spielsweise in Österreich seit mehr als 
dreißig Jahren keinen Wahlrechtsaus-
schluss mehr für Menschen, die unter 
Betreuung in allen Angelegenheiten 
stehen – so wie in Deutschland der-
zeit noch Praxis. In Schweden dürfen 
unzugängliche Räumlichkeiten nicht 
mehr als Wahllokale genutzt werden.
In Großbritannien stellt die Regierung 
einen speziellen Fonds zur Verfügung, 
um Menschen mit Behinderungen, die 
zur Wahl kandidieren möchten, finan-
zielle Unterstützung zu gewähren und 
ihnen die behinderungsbedingt ent-
stehenden zusätzlichen Kosten zu er
statten.

Ulrike Pohl und Anne Jeglinski begrüßen die Teilnehmenden.� FOTO: CHRISTIANE WEIDNER

»Können wir wirklich mitreden?« Bericht von Dominik Peter, Berliner Behindertenverband� FOTO: CHRISTIAN PETH



April – Juni 2017	 PARITÄTISCHER RUNDBRIEF� 65

INKLUSION

Anschließenden wurden in Workshops viele Forderungen 
erarbeitet, die während der Kundgebung am 5. Mai überge-
ben wurden. Ausgangspunkt für die Workshops waren vier 
Praxisbeispiele zu den Themen:

·· Politische Teilhabe – Hürden und Möglichkeiten
·· Forderungen an die Politik – Strukturen sichern
·· Politische (Schein-)Beteiligung? –  
Partizipation unter der Lupe

·· Wählen und Mitreden – Möglichkeiten im Kiez

Acht zentrale Forderungen bildeten den Kern:

·· Einkommens- und vermögensunabhängige  
Teilhabeleistungen für alle!

·· Wohnen – bezahlbar und barrierefrei!

Laut und auffällig für mehr Gleichberechtigung (links), Protestzug auf der Straße Unter den Linden (rechts)� FOTO: SIEGURD SEIFERT UND GEORGIOS ANASTASIADES, WWW.PHOTOPOLIS.DE

·· Dauerhafte Unterstützung auch am ersten  
Arbeitsmarkt!

·· Leichte Sprache in Ämtern!
·· Interessenvertreter stärken – Empowerment!
·· Beteiligung ernst nehmen!
·· Bewusstsein für Mehrfachdiskriminierung schaffen!
·· Mehr Menschen mit Behinderungen in Parteien und  
Politik!

Dass der Fachtag tatsächlich für viele Menschen in vielen As-
pekten barrierefrei war, bestätigte kürzlich ein Begleiter eines 
Menschen mit Lernschwierigkeiten. Als der vereinbarte Zeit-
punkt zur Heimreise heranrückte, sagte der junge Mann mit 
Lernschwierigkeiten: »Ich bleib noch – ich verstehe alles!«

� ULRIKE POHL, REFERAT MENSCHEN MIT BEHINDERUNGEN
� CHRISTIAN PETH, GESCHÄFTSSTELLE BEZIRKE

Trotz grauen Himmels und eher herbstlichen Tempera-
turen waren am 5. Mai über 2500 Menschen aus der 
ganzen Republik zum Europäischen Protesttag ge-

kommen.  Die diesjährige Berliner Protesttags-Veranstaltung 
wurde anlässlich des 25-jährigen Jubiläums etwas anders be-
gangen als zuvor. Im Vordergrund stand das Feiern des Er-
reichten mit viel Musik während des Protestzugs vom Bebel-
platz zum Brandenburger Tor. Die ausgelassene und fröhliche 
Stimmung steckte viele Touristen und Berliner entlang der 
Prachstraße Unter den Linden an.

Auf die Erfolge der letzten 25 Jahre gingen unter anderem 
Verena Bentele (Beauftragte der Bundesregierung für die Be-
lange von Menschen mit Behinderungen) und  Dominik Pe-
ter (Vorsitzender des Berliner Behindertenverbands) in ihren 
Reden am Brandenburger Tor ein. Verena Bentele betonte in 
ihrer Rede: »Die Politik nimmt Menschen mit Behinderungen 
jetzt wahr und nimmt vor allem die hohe Kompetenz ernst. Es 
finden intensive Diskussionen statt.«

Dominik Peter mahnte die Berliner Politik an, »endlich 
Taten folgen zu lassen, anstatt weitere Leitlinien und Ab-
sichtserklärungen zu formulieren.   Wir werden die Berliner 
Landespolitiker regelmäßig an ihren Koalitionsvertrag erin-
nern. Soll heißen, wir brauchen beispielsweise eine wirklich 
gute Umsetzung des Bundesteilhabegesetzes im Land Ber-
lin und endlich die Einführung inklusiver, barrierefreier Ta-
xen. Darauf wollen wir keine 20 Jahre warten und ständig ver-

tröstet werden. Wer bei Veranstaltungen behauptet, nunmehr 
werde Inklusion in der Berliner Politik groß geschrieben, den 
werden wir auch an seinen Taten messen«,  so Dominik Peter.

Dieses Jahr wurden bewusst keine Politiker zum traditi-
onellen Politik-Talk zur Abschlussveranstaltung eingeladen. 
Nach den Erfahrungen letztes Jahr mit der Erarbeitung und 
der Verabschiedung des Bundesteilhabegesetzes und in Anbe-
tracht des Jubiläums hatten viele geladene Protagonisten keine 
Lust auf die obligatorischen Worthülsen. Dennoch war viel 
Politikprominenz zur Demo gekommen. Dies waren unter 
anderem: Mechthild Rawert (SPD-Bundestagsabgeordnete), 
Corinna Rüffer (Bundestagsabgeordnete von Bündnis 90/
Die Grünen), Berlins Sozialsenatorin Elke Breitenbach (Die 
Linke). Aus dem Berliner Abgeordnetenhaus kamen zudem 
Lars Düsterhöft (SPD), Fatos Topac (Bündnis 90/Die Grü-
nen), Regina Kittler und Stefanie Fuchs (beide Die Linke).

Erfolgreicher Jubiläums-Protesttag
Laute Party und große Demo Unter den Linden

Wissenswertes
Weitere Bilder vom Protesttag 2017 können unter folgendem Link eingesehen werden: 
www.berliner-behindertenzeitung.de/das-war-der-protesttag-2017/

Noch umfangreicher ist die Auswahl auf der Facebook-Seite des Berliner  
Behindertenverbands: www.facebook.com/pg/BBV.Berlin/photos/

Während des Protesttags wurden Politiker in der BBV-Medienlounge interviewt. Diese 
Interviews können hier angehört werden: 
www.berliner-behindertenzeitung.de/interviews-zum-protesttag-2017

Der Beitrag ist kurz nach dem Protesttag in der Berliner Behindertenzeitung erschienen. 
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RuT-Wohnprojekt – selbstbestimmt in Frauenhand
Ein politisches Signal für die Sichtbarkeit und Wertschätzung von Lesben schaffen

Mit seinem Entwurf für die 
Bebauung der Schöneber-
ger Linse ist das Wohnpro-

jekt RuT-FrauenKultur&Wohnen in 
die zweite Runde des Konzeptverfah-
rens gestartet. Dabei geht es um die 
Ausschreibung der Parzelle südlich des 
Tempelhofer Wegs in Berlin-Schöne-
berg, die von der Berliner Immobili-
enmanagement GmbH an einen sozia-
len Träger vergeben wird. »Wir haben 
ein zukunftsfähiges Konzept für ge-
nerationenübergreifendes und inklusi-
ves Wohnen und Leben vorgelegt«, sagt 
Jutta Brambach, Geschäftsführerin der 
RuT-Rad und Tat Berlin gGmbH. »Be-
zahlbaren Wohnraum zu bauen, in dem 
Frauen selbstbestimmt leben, trotz Be-
hinderung nicht diskriminiert werden 
und auch im Alter teilhaben können am 
gesellschaftlichen Leben.«

Es fehlt nur noch ein geeignetes 
Grundstück
Ein engagiertes Team aus dem gemein-
nützigen Beratungs- und Kulturzent-
rum RuT-Rad und Tat plant bereits seit 
einigen Jahren ein inklusives Frauen-/ 
Lesbenwohnprojekt plus Kulturzent-
rum in Berlin. Der Regierende Bürger-
meister Michael Müller hat vor eini-
ger Zeit seine Unterstützung zugesagt 
und damit die Bedeutung eines sol-
chen Projektes für die Hauptstadt be-
stätigt. Doch bisher fehlt ein geeignetes 
Grundstück, um die Ideen der Frauen 
umzusetzen. Die Parzelle auf der Schö-
neberger Linse wäre ideal. »Wir pla-
nen 80 barrierefreie Wohnungen in-
klusive zweier Pflege-WGs«, erläutert 
Jutta Brambach. Damit wäre gewähr-
leistet, dass Mieterinnen auch im Pfle-
gefall in der vertrauten Umgebung blei-
ben können. Neben einem Bereich für 
Gesundheitsprävention – also Arztpra-

xis, Physiotherapie und anderes – soll 
ein Kultur- und Veranstaltungsraum 
Begegnung und Kommunikation ent-
stehen. Ein Kiez-Café, sechs Gäste-
wohnungen (davon zwei für Lesben aus 
Kriegsgebieten) sowie Gemeinschafts-
räume runden das Konzept ab.

Jeder Beitrag hilft
»RuT-FrauenKultur&Wohnen hat ein 
einzigartiges Konzept für ein lebendi-
ges Wohnen eingereicht, das das Quar-
tier nachhaltig positiv verändern wird«, 
meint auch Klaus D. Krebs von der Un-
ternehmensgruppe Krebs GmbH & Co. 
KG, der das Projekt als Generalplaner 
unterstützt. Für die Finanzierung sind 
unter anderem die Investitionsbank 
Berlin IBB sowie die Kreditanstalt für 
Wiederaufbau KfW mit im Boot. Der 
Paritätische Wohlfahrtsverband Berlin 
unterstützt den Aufbau des Projektes 

ebenfalls, sowohl durch fachliche Bera-
tung als auch finanziell. Daneben sind 
aber auch Schenkungen, private Darle-
hen und Spenden gefragt, um die Miet-
preise so sozial wie möglich zu gestalten. 
Unter www.frauenliebendeFrauen.de 
kann jede und jeder direkt spenden oder 
für verschiedene Aufgaben seine Hilfe 
anbieten. »Jeder Beitrag hilft unserem 
Projekt, mit dem wir in Berlin dazu bei-
tragen, der steigenden Nachfrage nach 
bedarfsorientiertem und nachhaltigem 
Wohnraum gerecht zu werden«, resü-
miert Jutta Brambach.� HEIKE LISCHEWSKI

Wissenswertes
Wer sich ausführlich über das Wohnprojekt informieren 
möchte, ist eingeladen zur nächsten Informationsver-
anstaltung am:

Freitag, 16. Juni 2017, um 18 Uhr im RuT 
Schillerpromenade 1, 12049 Berlin.

Mehr können Sie auch erfahren unter: 
www.frauenliebendefrauen.de

Das Konzept für das Frauen-Wohnprojekt ist vorhanden. Nun fehlt nur noch das Grundstück. �

� FOTO: RUT-FRAUENKULTUR&WOHNEN

Urlaubsanspruch bei Beschäftigungsverbot
Information der Paritätischen Tarifgemeinschaft e. V.

Der Urlaubsanspruch einer 
schwangeren Mitarbeite-
rin bleibt auch dann erhalten, 

wenn er zwar bereits vom Arbeitgeber 
genehmigt wurde, dann jedoch in die 

Zeit eines mutterschutzrechtlichen Be-
schäftigungsverbotes gemäß §4 Mu-
SchG fällt (BAG, Urteil vom 09. Au-
gust 2016, 9 AZR 575/15). Gemäß §7 
Abs. 3 BurlG ist der Urlaub im laufen-

den Kalenderjahr zu nehmen. Nur aus-
nahmsweise wird der Anspruch bis zum 
31. März des Folgejahres aufrecht erhal-
ten. Kann der Urlaub wegen Krankheit 
nicht genommen werden, gewährt die 

RECHT
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Medienkoffer »Familien und vielfältige Lebensweisen« 
für Kindertageseinrichtungen
Bildungsinitiative Queerformat veröffentlicht Ergänzungsliste

Im März 2013 veröffentlichte die 
Berliner Senatsverwaltung für Ju-
gend den Medienkoffer »Familien 

und vielfältige Lebensweisen« für Kin-
dertageseinrichtungen. Er enthält aus-
gewählte pädagogische Materialien für 
die frühkindliche Bildung zu den The-
men vorurteilsbewusste Bildung und 
Erziehung, Inklusionspädagogik und 
geschlechtsbewusste Pädagogik. Haupt-
bestandteil des Medienkoffers sind 30 
Bilderbücher zu Themen wie Vielfalt, 
Identität, Freundschaft, Anderssein, 
Herkunft, Behinderung, Geschlechter-
vielfalt, gleichgeschlechtliche Liebe, Le-
benswelten und Familienformen. Für 
Erzieherinnen und Erzieher bietet der 
Medienkoffer außerdem ausgewählte 

Fachliteratur, eine Handreichung für 
Fachkräfte sowie Begleitmaterial mit 
einer didaktischen Einführung und In-
haltsangaben (»Büchersteckbriefe«) zu 
allen Materialien. Zusammengestellt 
wurde der Medienkoffer im Auftrag der 
Senatsverwaltung von der Bildungsini-
tiative Queerformat.

Im Februar 2017 hat die Bildungsi-
nitiative Queerformat eine aktuelle Er-
gänzungsliste zum Medienkoffer ver-
öffentlicht. Sie enthält Steckbriefe von 
neun weiteren empfehlenswerten Bil-
derbüchern und Hinweise auf drei neue 
Fachbücher, die in der Zwischenzeit er-
schienen sind und die Materialien des 
Medienkoffers sehr gut ergänzen. Bei 
den Bilderbüchern sind nun erstmals 

auch die Themen Intergeschlechtlich-
keit (mit einem Titel) und Transge-
schlechtlichkeit (mit zwei Titeln) ver-
treten.

Rechtsprechung sogar eine Übertragung 
bis zum 31. März des übernächsten Jah-
res. Diese Regelungen erfassen jedoch 
nicht die Schwangerschaft einer Mitar-
beiterin, da Schwangerschaft bekannt-
lich keine Krankheit ist. Hier greift da-
her die Sonderregelung des §17 Satz 2 
Mutterschutzgesetz. Dieser besagt: 

»Hat die Frau ihren Urlaub vor Be-
ginn der Beschäftigungsverbote nicht 
oder nicht vollständig erhalten, so kann 
sie nach Ablauf der Fristen den Restur-
laub im laufenden oder im nächsten Ur-
laubsjahr beanspruchen.«

Gestritten wurde nun darüber, ob 
die Mitarbeiterin ihren Urlaub bereits 
dann »erhalten« hat, wenn er ihr vom 
Arbeitgeber für einen späteren Zeit-
punkt genehmigt wurde. Der Arbeit-
geber vertrat in dem vorliegenden Fall 
die Ansicht, er habe durch seine Ge-
nehmigung des Urlaubs alles ihm Mög-
liche getan, um der Mitarbeiterin den 
ihr zustehenden Urlaub zu gewähren. 
Dass dieser durch das später eingetre-
tene Beschäftigungsverbot tatsächlich 
nicht mehr genommen werden konnte, 
läge daher in der Risikosphäre der Mit-
arbeiterin. Der bereits genehmigte Ur-
laub werde somit, auch wenn er in die 
Zeit des Beschäftigungsverbotes falle, 
nicht in die Zeit nach dem Mutter-
schutz übertragen.

Dieser Ansicht sind alle drei Ins-
tanzen der Rechtsprechung, zuletzt das 
BAG, deutlich entgegengetreten.

Die Richter entschieden, dass eine 
Arbeitnehmerin ihren Urlaub erst dann 
»erhält« im Sinne von §17 Satz 2 Mu-
SchG, wenn auch »die mit der Festle-
gung des Urlaubszeitraums bezweckte 
Erfüllungswirkung eintritt«.

Die Gewährung von Urlaub ist die 
vorübergehende Aufhebung einer an-
sonsten bestehenden Arbeitspflicht. Im 
Falle des mutterschutzrechtlichen Be-
schäftigungsverbotes besteht jedoch ge-
rade keine Arbeitspflicht, die aufgeho-
ben werden könnte. Somit ist es uner-
heblich, dass zuvor bereits Urlaub für 

diesen Zeitraum genehmigt wurde. Die 
Mitarbeiterin kann auch in diesem Fall 
ihren Urlaub gemäß §17 Satz2 Mu-
SchG noch nach Ablauf der Schutz-
fristen im laufenden oder nächsten Ur-
laubsjahr nehmen.

QUEER

Wissenswertes
Die Ergänzungsliste ist auf der Website unter folgendem 
Link abrufbar:
www.queerformat.de/fileadmin/user_upload/news/Er-
gaenzungsliste_2017.pdf

Weitere Informationen zum Medienkoffer, Download 
des Begleitmaterials und der Standorte, wo der Koffer in 
Berlin ausgeliehen werden kann:
www.queerformat.de/kinder-und-jugend-hilfe/publikati-
onen-und-materialien/

Bildungsinitiative Queerformat 
Queere Bildung mit Format
Wilhelmsstr. 115, 10963 Berlin
Tel.: 030 215 37 42
www.queerformat.de

Wissenswertes
Wegen rechtlicher Fragen oder einer ersten kostenfrei-
en Beratung können sich Mitgliedsorganisationen des 
Paritätischen Wohlfahrtsverbands Berlin wenden an die:

Paritätische Tarifgemeinschaft e. V.
Geschäftsstelle Berlin
Rechtsanwalt Sebastian Jeschke
Kollwitzstr. 94-96
10435 Berlin
Tel.: 030 423 88 06, Fax: 030 86 001 550
E-Mail: info@ptg-berlin.org
www.ptg-berlin.org
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Internationale Stalking-Konferenz mit großer Resonanz 
Über 250 Fachleute diskutierten am 4. April auf dem Campus Virchow  
über neue Entwicklungen zum Thema Stalking

Über 250 Fachleute aus Wissen-
schaft, Politik und Praxis wa-
ren am 4. April auf den Cam-

pus Virchow in die Charité gekommen, 
um über neue Entwicklungen zum 
Thema Stalking zu diskutieren. Die 
Konferenz »10-Jahre-Nachstellungs-
gesetz – Wieder selbstbestimmt le-
ben« wurde gemeinsam von Stop-Stal-
king Berlin, der Charité und dem Pa-
ritätischen Wohlfahrtsverband Berlin 
durchgeführt. Zwölf Jahre nach der 
letzten Konferenz zu dem Thema, die 
in Frankfurt am Main stattgefunden 
hatte, trafen sich Expertinnen und Ex-
perten, um darüber zu diskutieren, wie 
Opferschutz und Täterarbeit in Zu-
kunft verbessert werden können. 

Grußworte des Justizministers der 
Bundesregierung und des Berliner 
Justizsenators 
In einem per Video übertragenen Gruß-
wort machte der Bundesminister für 
Justiz und Verbraucherschutz Heiko 
Maaß auf das veränderte Strafrecht   
aufmerksam. So sei mit dem 2007 ein-
geführten Paragrafen 238 im Strafge-
setzbuch die Strafverfolgung von Stal-
kern überhaupt erst möglich geworden. 
Gleichzeitig betonte der Minister, dass 
bis vor kurzem noch immer die Opfer 
gezwungen wurden, ihr Leben zu än-
dern, und nicht die Stalker. Dank ei-
ner kürzlich in Kraft getretenen Geset-
zesänderung greife das Strafrecht nun 
schon ein, bevor ein Stalker das ge-
wohnte Leben der Betroffenen zerstört 
habe. 

Auch der Berliner Justizsenator Dr. 
Dirk Behrendt wies in seinen Begrü-
ßungsworten auf die schwerwiegenden 
Folgen von Stalking für die Betroffenen 
hin. So sei es nicht nur notwendig die 
Opfer von Stalking wirksam zu unter-
stützen, sondern auch mit den Tätern 
zu arbeiten, damit diese ihr Verhalten 
nachhaltig ändern.     

Fachleute aus dem In- und Ausland 
Für fachlichen Input konnten für die 
Tagung so renommierte Experten und 
Expertinnen wie Dr. Jens Hoffmann 
und Dr. Troy McEwan gewonnen wer-
den. Jens Hoffmann thematisierte in 
seinem Plenarvortag das Bedrohungs-
management bei Stalkingfällen. Die 
australische Stalkingexpertin Dr. Troy 

McEwan stellte in ihrem Plenarvortrag 
das Behandlungskonzept des »Problem 
Behaviour Program« in Melbourne vor, 
das weltweit als Vorbild für die Arbeit 
mit Stalkern dient. 

Insgesamt sechs Symposien, fünf 
Workshops, zwei »Psychiatrie Lectu-
res« sowie eine Poster-Session boten 
reichlich Gelegenheit, eine Vielzahl von 
Themen inhaltlich zu vertiefen.    

So gab das Hauptsymposium »Op-
ferschutz« einen Einblick in die inhalt-
liche Arbeit und Schwerpunktsetzung 
verschiedener Opferschutzeinrichtun-
gen. Juristisch Interessierte hatten wäh-
rend des Symposiums »Gesetzgebung 
und Strafverfolgung« die Gelegenheit, 
sich über den   aktuellen Stand des bis 
dahin weiter fortschreitenden Gesetz-
gebungsprozesses zu informieren. Aber 

auch praktische Erfahrungen mit der 
Umsetzung im polizeilichen Alltag und 
in einer Staatsanwaltschaft wurden vor-
gestellt und diskutiert. Das Symposium 
»Fallmanagement bei Stalking« ver-
knüpfte die geografischen Perspekti-
ven aus England, der Schweiz und aus 
Deutschland ebenso wie die inhaltli-
chen Perspektiven der am Fallmanage-
ment beteiligten Institutionen und Ak-
teure. 

Das Hauptsymposium »Täterarbeit« 
führte erstmalig die vier in Deutsch-
land arbeitenden Stalkingtäter-Einrich-
tungen zusammen. Jedes dieser innova-
tiven Projekte stellte die Besonderheiten 
des eigenen Vorgehens dar. Während 
das Symposium »Diskriminierung und 
Kultur« den Blick vom reinen Straftat-
bestand hin zu den gesellschaftlich-kul-

Vortrag von Wolf Ortiz-Müller von Stop-Stalking Berlin auf der Stalking-Konferenz� FOTO: MATT RIDER

Das Team der Stalking-Konferenz� FOTO: MATT RIDER
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turellen Bedingungen weitete, richtete 
das Symposium »Familienkontext« den 
Fokus auf die Frage, wie Kinder von 
Stalking-Betroffenen als oftmals sekun-
däre, manchmal sogar primäre Leid
tragende von Stalking geschützt werden 
können. 

Die Workshops widmeten sich un-
ter anderem dem hochaktuellen Thema 
»Cyberstalking«, einem evaluierten 

Gruppenangebot für »Trennungsstal-
ker« und der Gefährdetenansprache der 
Berliner Polizei. Ebenso wurden Selbst-
hilfemöglichkeiten für Stalkingbetrof-
fene und die Methode der »Schemathe-
rapie« in der Arbeit mit Opfern und Tä-
tern vorgestellt.    

Bei den sogenannten »Psychiatrie 
Lectures« beziehungsweise Vertiefungs-
foren handelte es sich um einstündige 

Formate, in denen Experten und Ex-
pertinnen die Themen »Falsche Stal-
kingopfer« und »Psychotische Stalker« 
präsentierten, die dann anschließend in 
Fachdialogen mit den Teilnehmenden 
vertieft wurden. 

Weiterführung des Dialogs 
Die während der Konferenz behandelten 
Fragestellungen sollen nun aufgegriffen 
werden, um zukünftige Strategien für 
die Unterstützung von Opfern und die 
Arbeit mit Tätern von Stalking zu dis-
kutieren. Im Rahmen eines hierfür ins 
Leben gerufenen Netzwerks gegen Stal-
king werden bereits Ende Mai unter dem 
Dach des Paritätischen Landesverbandes 
erneut Expertinnen und Experten zu-
sammenkommen. Gemeinsam soll über-
legt werden, welche Schritte und Maß-
nahmen – ergänzend zum neugefassten 
Nachstellungsgesetz – einzuleiten sind, 
um die Erkenntnisse der Konferenz in 
ein nachhaltiges Vorgehen im Land Ber-
lin umzusetzen.� IRINA MEYER

Justizsenator Dr. Dirk Behrendt und Wolf Ortiz-Müller, Stop-Stalking Berlin� FOTO: MATT RIDER

Wissenswertes
Die Stalking-Konferenz wurde mit Unterstützung der 
Stif tung Parität f inanziert.

Wissenswertes
Das vollständige Positionspapier f inden Sie hier: 
http://bit.ly/2qGD0dS

Kinder in besonderen Lebenslagen – 
Elternteil in Haft
Positionspapier des Paritätischen Gesamtverbands

Der Paritätische Gesamtverband for-
dert die Kinder von Inhaftierten als 
eigenständige, spezifisch gefährdete 

Zielgruppe mit besonderen Bedürfnissen und 
entsprechendem Hilfebedarf wahrzunehmen. 
Hierfür ist es notwendig, über bundesweite, 
einheitliche Datenerhebung Angaben über 
die Situation von Kindern und Angehörigen 
und deren spezifische Bedarfe zu erhalten.

Kinder Inhaftierter sind bisher eine na-
hezu unsichtbare Gruppe. Schätzungen zu-
folge sind in der Europäischen Union fast 
eine Million und in Deutschland 100.000 
Kinder jährlich von der Inhaftierung eines 
Elternteils betroffen. 

Aus Sicht des Paritätischen sind Beratung 
und Unterstützung der Kinder und Angehö-
rigen zur Bewältigung dieser schwierigen Le-
benssituation von grundlegender Bedeutung. 
Die Angebote enthalten zwangsläufig Be-
standteile, die in der Finanzierungsverant-
wortung der Jugendhilfe, und andere, die in 

der Finanzierungsverantwortung der Justiz 
liegen.

Der Paritätische Gesamtverband fordert 
deshalb die verbindliche Klärung der Finan-
zierungsgrundlagen auf Landesebene, um 
eine f lächendeckende Beratung und Unter-
stützung für Kinder und Familien von Inhaf-
tierten sicherzustellen. Aus Sicht des Gesamt-
verbandes muss dafür gesorgt werden, dass 
Kinder ihre inhaftierten Eltern regelmäßig 
besuchen können, die Justizvollzugsanstal-
ten kindzentrierte Angebote in entsprechend 
eingerichteten Räumlichkeiten anbieten und 
vorhalten sowie Kinder- und Familienbeauf-
tragte in den Haftanstalten berufen werden.

GESAMTVERBAND / STRAFFÄLLIGEN- UND OPFERHILFE

Weiterbildung Kinder aus 
Suchtfamilien für Fachkräfte aus 
Schule, Kita, Jugendhilfe 
in Berlin

Vom 8. bis 9. September 2017 bietet 
die Paritätische Akademie in Berlin 
ein Schulungsseminar für Fachkräfte 
an, die in pädagogischen, sozialen 
oder in Gesundheitsberufen Verant-
wortung für Kinder und Jugendliche 
tragen. Die Schulung sensibilisiert 
diese Fachkräfte für die besondere 
Situation dieser Kinder und vermit-
telt, wie man sie auf dem Hinter-
grund ihrer komplexen Lebenssitu-
ation erkennen und wie man sie so 
unterstützen kann, dass sich ihre 
Chancen auf eine relativ gesunde 
Entwicklung erhöhen. Referent ist 
Henning Mielke.

Infos und Anmeldung unter:
www.akademie.org/bildungsangebo-
te/detail/seminar/3330183.html

SUCHTHILFE
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Am 6. April war der ehemalige Minis-
terpräsident von Rheinland-Pfalz und 
jetzige Vorstandvorsitzende der Fried-

rich-Ebert Stiftung Kurt Beck zu Gast beim 
Verein Opferhilfe Berlin. In seiner Funktion 
als Opferbeauftragter der Bundesregierung 
tauschte er sich mit den Kolleginnen und Kol-
legen der Beratungsstelle über Möglichkeiten 
für einen verbesserten Opferschutz aus.

Das unabhängige und nicht weisungsge-
bundene Amt des Opferbeauftragten wurde 
im März 2017 installiert, um die Opfer und 
Hinterbliebenen des Terroranschlages vom 
Breitscheidplatz zu unterstützen. Kurt Beck 
versteht sich sowohl als direkter Ansprech-
partner für die Betroffenen als auch als Ver-
mittler bei den zuständigen Behörden.

Unterstützt wird die Arbeit des Beauftrag-
ten durch eine beim Bundesministerium für 

Justiz und Verbraucherschutz (BMJV) ange-
siedelte Geschäftsstelle, deren Vertreterin Syl-
via Frey-Simon ebenfalls an dem Erfahrungs-
austausch in der Beratungsstelle teilgenom-
men hat.

Die Gäste zeigten sich außerordentlich in-
teressiert an der Arbeit des Opferhilfe Berlin 
e. V. und der Schilderung der Vernetzungsak-
tivitäten der vielfältigen Hilfsangebote in Ber-
lin. Gegenstand der Gespräche war unter an-
derem die Frage, wie Informationen über die 
vorhandenen professionellen Opfer-Unterstüt-
zungseinrichtungen zukünftig besser an die 
Betroffenen von Gewalttaten herangetragen 
werden können. 

Opferbeauftragter der Bundesregierung 
besucht Opfer-Beratungsstelle
Kurt Beck zu Gast bei der Opferhilfe Berlin e. V.

Besuch bei der Opferhilfe Berlin e. V.: Opferbeauftragter Kurt Beck� FOTO: OPFERHILFE BERLIN E. V.

Wissenswertes
Mehr zum Verein Opferhilfe Berlin und seinem Angebot erfahren 
Sie unter www.opferhilfe-berlin.de.

Uneinbringliche Geldstrafen 
erfolgreich tilgen
Fachtagung zu Tilgungsvarianten 
zur Vermeidung von 
Ersatzfreiheitsstrafen

Der Spannungsbogen von der Verur-
teilung zu nicht bezahlbaren (unein-
bringlichen) Geldstrafen über ver-
schiedene Tilgungsvarianten bis hin 
zu haftverkürzenden Maßnahmen 
während der Ersatzfreiheitsstrafe 
steht im Mittelpunkt der Fachtagung 
»Uneinbringliche Geldstrafen erfolg-
reich tilgen«.

Das Problem der Ersatzfreiheitsstrafe 
beschäftigt seit Jahrzehnten Wissen-
schaftler, Politiker und Praktiker der 
verschiedenen Handlungsfelder  – 
nicht zuletzt in den Fachvermitt-
lungsstellen und Projekten freier 
Träger, in den sozialen Diensten der 
Justiz, bei den Beschäftigungsgebern 
für die Ableistung gemeinnütziger 
Arbeit, in den Justizvollzugsanstal-
ten. In aktuellen Äußerungen des 
Brandenburger Justizministers Lud-
wig und des Berliner Justizsenators 
Dr. Behrendt plädieren diese für die 
Abschaffung bzw. Reduzierung der 
Ersatzfreiheitsstrafe.

Warum kann die Ersatzfreiheitsstrafe 
bisher nicht konsequent vermieden 
werden? Welche Tilgungsvarianten 
verwendet die Praxis mit welchem 
Erfolg? Werden die vorhandenen 
Tilgungsoptionen und rechtliche 
Möglichkeiten ausgeschöpft? Gibt 
es eine prozessbezogene und ein-
richtungsübergreifende Haftvermei-
dungsstrategie für uneinbringliche 
Geldstrafen – oder haben wir uns an 
die seit Jahrzehnten hohen Zahlen 
inhaftierter »Geldstrafer« gewöhnt?
Bei der Fachtagung werden solche 
aktuellen Fragen diskutiert. Damit 
soll die Tagung einen qualitativen 
und quantitativen Beitrag zur Redu-
zierung vollstreckter Ersatzfreiheits-
strafen leisten.

Veranstalter sind die Straffälligen- 
und Bewährungshilfe Berlin e. V. 
(sbh) und der Paritätische Wohl-
fahrtsverband Berlin e. V.

Fachtagung am 16. Oktober 2017, 
Schillergymnasium (Aula), Schiller-
str. 125-127, 10625 Berlin-Charlot-
tenburg

Mehr Informationen zum Programm 
und zur Anmeldung finden Sie hier:
www.sbh-berlin.de 
(unter »Aktuelles«)
bzw. hier: http://bit.ly/2sSxCT8

SUCHTHILFE

Wir nehmen in stiller Trauer Abschied. 
Unser langjähriger Kollege, Kooperations-
partner und Mitgründer der A.I.D. Berlin 

Chaim Jellinek	 *03. Juni 1956� † 27. Mai 2017

ist nach kurzer, schwerer Krankheit ver-
storben. Wir vermissen einen wunderbaren 

Notdienst für Suchtmittelgefährdete und 
-abhängige Berlin e. V. trauert um Chaim Jellinek

Menschen mit großem Herz und Engage-
ment. Wir werden seine Arbeit für drogen-
abhängige Menschen in seinem Sinne fort-
setzen. Unsere Gedanken und unser Mitge-
fühl sind bei seinen Angehörigen.
� DR. JÜRGEN FLECK, VORSTANDSVORSITZENDER 
� PETRA ISRAEL-REH, GESCHÄFTSLEITUNG
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Nachweislich wirksam – das Team bei der 
Verleihung des Wirkt-Siegel� FOTO: ANNA GOLD/PHINEO

Soziale Organisationen und Verbände sehen sich immer 
wieder mit einer Steuerungspolitik konfrontiert, die vor 
allem ökonomische Anreize favorisiert. Gerade öffentli-

che Haushalte betrachten soziale Organisationen zunehmend 
als stetig steigender Kostenfaktor, statt die Wirkung der Ar-
beit im Blick zu haben. Eine häufige Annahme: Durch mehr 
Kontrolle im betriebswirtschaftlichen Teil, also durch Input-
steuerung, lasse sich die Fortschreibung der Entgelte für sozi-
ale Arbeit eindämmen. 

Ein zu starker Fokus auf ökonomischen Faktoren bremst 
Fachlichkeit. Befördert werden dadurch im schlimmsten Fall 
die Expansion der Fallmengen und eine Fortführung von Hil-
fen statt deren Beendigung! Wenn soziale Arbeit ihre Ent-
scheidungskompetenz und ihre professionelle Autonomie ver-
liert, führt das zu Frustration bei sozialen Trägern – Kosten 
werden dadurch nicht gesenkt.

Um dieser Entwicklung konstruktiv entgegenzuwirken, 
entschloss sich der Paritätische Wohlfahrtsverband LV Berlin 
e.V. im Jahr 2014, ein Pilotprojekt in Kooperation mit dem 
Analyse- und Beratungshaus Phineo gAG zu starten. Ziel 
war, gemeinsame Projekte der Wirkungsorientierung zu ent-
wickeln. Die beteiligten Mitgliedsorganisationen aus dem Be-
reich Hilfen zur Erziehung (Referat Jugendhilfe) sowie dem 
Referat Suchthilfe, Gesundheit und HIV/Aids (SGHA) er-
probten Wirkungsorientierung auf verschiedenen Ebenen or-
ganisationalen Handelns. Dabei wurde die Wirkung sozialer 
Arbeit und ihr positiver Einfluss auf die Gesellschaft in den 
Fokus genommen. 

Der Anfang war nicht einfach: Der Ansatz von Phineo für 
Wirkungsorientierung und die bestehenden Steuerungslogi-
ken der Träger mussten sinnvoll verknüpft werden. Aber der 
Wille war groß genug und die Kooperationspartner entwickel-
ten ein Schulungsprogramm, das mit sogenannten Wirkungs-

dialogen zweimal im Jahr begleitet wurde. Zusätzlich wurden 
die Träger individuell beraten. Jede teilnehmende Mitglied-
sorganisation setzte ein Wirkungsprojekt um – basierend auf 
den gemeinsam erarbeiteten Arbeitsmaterialien und Ablauf-
plänen. Entstanden sind aus dieser Pilotphase ein kontextbe-
zogenes Wirkungsmodell und ein Schulungskonzept, mit de-
nen soziale Träger arbeiten können und anhand derer sie ihre 
gesellschaftliche Wirkung analysieren können. 

Die erste Projektphase liegt nun hinter uns – und gemein-
sam mit den Mitgliedern und unserem Kooperationspartner 
überlegen wir: Was haben wir gelernt und wie können wir es 
sinnvoll nutzen? Geht das weiter – und wenn ja, wie?

Was sich bereits sagen lässt: Wir können ein Umdenken 
feststellen – von der reinen Leistungsbeschreibung hin zu der 
Frage: »Wie können wir den gesellschaftlichen Nutzen errei-
chen, auf den wir hinarbeiten?« Die teilnehmenden Organisa-
tionen haben durch die eigene Reflexion gelernt, sich stärker 
mit dem Kern ihrer Arbeit auseinanderzusetzen: der Hilfe für 
bedürftige Zielgruppen angesichts herausfordernder Umwelt-
bedingungen. Das führt auch zu mehr Motivation und pers-
pektivisch hoffentlich zu einer Umgestaltung von Verträgen 
mit der öffentlichen Hand. 

Wir wollen dazu beitragen, dass das Gelernte fest in den 
Organisationen verankert wird und dort von Nutzen ist. Wir 
möchten aber auch, dass möglichst viele Organisationen von 
dem Gelernten profitieren. Aus diesem Grund haben wir be-
gonnen, die Erfahrungen und Ergebnisse unserer Mitglieder 
aufzubereiten und der Öffentlichkeit zu präsentieren. 

Hier im Paritätischen Rundbrief, aber auch auf unserer 
Webseite werden Sie ab sofort unter der Rubrik »Wirkungs-
orientierung« Erfahrungsberichte, Resultate, Eindrücke und 
Meinungen aus dem Projekt lesen. Wir freuen uns, mit Ihnen 
dazu in den Austausch zu gehen!� GABRIELE SCHLIMPER

Wirkungsorientierung: ein Kooperationsprojekt des  
Paritätischen mit Phineo gAG
Rück- und Einblick von Dr. Gabriele Schlimper

Die Hürdenspringer-Mento-
ringprojekte zeigen Wirkung 
– und sind jetzt dafür ausge-

zeichnet worden. Bei einem Kongress 
für Engagement am Berufsübergang 
hat das Team bei einer feierlichen Ver-
leihung das Wirkt-Siegel von Phineo 
erhalten. Das Analyse- und Beratungs-
haus Phineo vergibt das Wirkt-Siegel 
an gemeinnützige Projekte, die das Po-
tenzial dazu haben, zur Lösung eines 
konkreten gesellschaftlichen Problems 
beizutragen. Das Siegel ist also ein Er-

kennungszeichen für wirkungsvolles 
Engagement.

»Es gibt kein Kriterium, bei dem 
das Projekt in der Analyse nicht über-
zeugen konnte«, heißt es in der Begrün-
dung für die Auszeichnung. In einem 
dreistufigen Analyseverfahren, das ins-

Jugendmentoring zeigt Wirkung
Hürdenspringer erhält Wirkt-Siegel von Phineo
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gesamt ein knappes Jahr umfasste, hat 
sich das Team von Phineo die Hür-
denspringer-Projekte ganz genau ange-
schaut, Berichte und Bewertungen ge-
lesen und bewertet.

Das Ergebnis kann sich sehen las-
sen: Das Wirkt-Siegel wird ab sofort auf 
allen Materialien und Publikationen 
von Hürdenspringer erscheinen. Insge-

samt steht Hürdenspringer der Stiftung 
Unionhilfswerk Berlin für sechs unter-
schiedliche Projekte, die seit 2009 ge-
wachsen sind. Stand April 2017 werden 

durch die Projekte 115 aktive Mentorate 
begleitet.

Hürdenspringer sucht noch enga-
gierte Mentorinnen und Mentoren.

Wissenswertes
Unter www.huerdenspringer.unionhilfswerk.de können Sie sich über die einzelnen Projekte und Schwerpunkte infor-
mieren. Mehr zum Wirkt-Siegel von Phineo erfahren Sie hier: www.phineo.org/fuer-organisationen/wirkt-siegel

Wirkungsorientierung: die Suche nach dem besten Weg
Rheuma-Liga Berlin absolviert Pilot-Schulung zum Wirkungsmanagement

Die Rheuma-Liga Berlin hat 
von März 2016 bis März 2017 
an einer erstmaligen Schu-

lung in vier Modulen zur Wirkungso-
rientierung teilgenommen. Hierunter 
versteht man, dass ein Projekt darauf 
ausgerichtet ist, Wirkungen zu erzie-
len, und es entsprechend geplant und 
umgesetzt wird. Die Schulung richtete 
sich an Mitgliedsorganisationen des 
Deutschen Paritätischen Wohlfahrts-
verbandes Berlin und wurde durch 
Dozenten der PHINEO gAG durch-
geführt. Für die Rheuma-Liga Ber-
lin nahm Malte Andersch teil, der da-
durch die Zertifizierung als Wirkungs-
manager erlangte.

Im Rahmen der Schulung konnten 
die Teilnehmer ihr theoretisch erwor-
benes Wissen aus den Modulen in ein 
eigenes Praxisprojekt einbringen. Die 
Rheuma-Liga Berlin beteiligte sich mit: 
»Informationsveranstaltung Arthrose-
tag − bedarfsgerechtere Programmge-
staltung durch mehr Einbeziehung von 
Patienten und Mitarbeitern«. Die Ver-
anstaltung Arthrosetag findet jährlich 
beim bundesweiten und international 
orientierten Deutschen Kongress für 
Orthopädie und Unfallchirurgie statt, 
in Kooperation mit den Arztverbänden.

Bei der Durchführung des Praxis-
projektes galt es, erwünschte Wirkun-
gen als konkrete Ziele zu formulieren, 
an denen sich die gesamte Arbeit aus-
richtet und gesteuert werden sollte. Als 
Herausforderung wurde im Praxispro-
jekt formuliert, dass Informationsver-
anstaltungen bedarfsgerechter gestal-
tet werden sollen: durch Einbeziehung 
sowohl von Menschen mit Rheuma als 
auch der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter der Rheuma-Liga Berlin − dies 
waren die Zielgruppen. Das wich-
tigste Wirkungsziel war, Menschen mit 
Rheuma noch passender zu den Ange-
boten der Rheuma-Liga Berlin zu in-
formieren. Zudem sollte durch die Ein-

bindung die Motivation der Beteiligten 
gestärkt werden. Aufgabe der Rheu-
ma-Liga Berlin war es zunächst also, 
alle Zielgruppen in geeigneter Art und 
Weise einzubeziehen, was auf mehreren 
Ebenen erfolgte: Vor der Veranstaltung 
fanden Treffen, persönliche Gespräche 
und telefonische Interviews statt, dabei 
gab es zahlreiche Hinweise und kon-
krete Anregungen. Auf dieser Grund-
lage konnte die Rheuma-Liga Berlin 
beim Arthrosetag am 27. Oktober 2016, 
der mit über 500 Gästen sehr gut be-
sucht war, die Gestaltung des Bühnen- 
und Rahmenprogrammes entsprechend 
anpassen: Ein zusätzliches interakti-
ves Bewegungsprogramm durch einen 
Therapeuten wurde in das Bühnenpro-
gramm aufgenommen. Zwei ehrenamt-
liche Gebärdensprachdolmetscherinnen 
übersetzen alle wissenschaftlichen Vor-
träge. Am Informationsstand der Rheu-
ma-Liga Berlin wurde eine Präsentati-
onswand zu ausgewählten neuen Bewe-
gungs- und Aktivangeboten ausgestellt. 
Fragen hierzu beantworteten kompe-
tente haupt- und ehrenamtliche An-
sprechpartner.

Zu diesem Zeitpunkt des Praxis-
projektes stand also fest, dass der enge 
Kontakt zu den Zielgruppen zu tatsäch-
lichen Resultaten geführt hatte. Of-

fen war aber die Frage: Fühlten sich 
die Gäste nun bereits bedarfsgerechter 
informiert? Zur Überprüfung gab die 
Rheuma-Liga Berlin beim Arthrosetag 
einen Fragebogen aus, auf dem man die 
am Stand beworbenen Angebote bewer-
ten konnte nach einer Schulnoten-Skala 
von eins bis sechs. 40 Gäste gaben den 
ausgefüllten Fragebogen zurück. Die 
Auswertung ergab, dass die Informa-
tion zu den Angeboten zum ganz über-
wiegenden Teil im Spektrum von eins 
bis drei bewertet wurde. Dies ist ein 
wichtiger Indikator für die Wirksam-
keit des Praxisprojekts.

Theorie und Praxis für den erfolg-
reichen Abschluss der Schulung wa-
ren nun also erfüllt. Die Herausforde-
rung wird es in der Rheuma-Liga Berlin 
nun sein, Aspekte der Wirkungsorien-
tierung auf geeignete Bereiche zu über-
tragen: Zunächst einmal bietet sich hier 
die Ausgestaltung zahlreicher ande-
rer Informationsveranstaltungen nach 
dem erfolgreichen Vorbild Arthrosetag 
an. Zugleich sollen Elemente der Wir-
kungsorientierung aber künftig auch 
in anderen Vorhaben der Rheuma-Liga 
Berlin stärker berücksichtigt werden 
und mit dem bereits mit sehr gutem Er-
gebnis eingeführten Qualitätsmanage-
ment harmonisiert werden.� MALTE ANDERSCH

Praxistest für Wirkungsorientierung: der Arthrosetag� FOTO: JACQUELINE HIRSCHER
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Jetzt bewerben!
Wettbewerbe, Förderpreise und Spendenaktion

Schulewirtschaft-Preis:  
Das hat Potenzial
Der Schulewirtschaft-Preis prämiert 
Unternehmen, Schulen und Verlage für 
ihr herausragendes Engagement an der 
Schnittstelle Schule – Beruf sowie inno-
vative Lehr- und Lernmedien zur öko-
nomischen Bildung.

Unternehmen sind für Schülerin-
nen und Schüler wichtige Partner für 
ihre berufliche Zukunft. Schulen er-
möglichen Jugendlichen Hand in Hand 
mit Unternehmen Einblicke in die Ar-
beitswelt und unterstützen sie bei der 
Berufswahl. Gute Schulbücher, die 
wirtschaftliche Zusammenhänge sach-
kundig und interessant vermitteln, un-
terstützen die Jugendlichen und Lehr-
kräfte zusätzlich.

Für den Wettbewerb »Das hat Po-
tenzial!« können Sie sich bis zum 31. 
Juli 2017 in einer der drei Kategorien 
bewerben:

·· Unternehmen, die sich in vorbildli-
cher Weise für die Berufs- und Studi-
enorientierung junger Menschen und 
deren Übergang von der Schule in die 
Arbeitswelt engagieren

·· Schulen und Unternehmen, die mit 
ihren Kooperationen Schülerinnen 
und Schüler für das Leben und Arbei-
ten in der digitalen Gesellschaft stär-
ken

·· Schulbuchverlage, die mit ihren Pu-
blikationen Verständnis und Begeis-
terung für ökonomische Zusammen-
hänge wecken

Mit dem Wettbewerb werden herausra-
gende Good-Practice-Beispiele öffent-
lich gemacht und die langfristige Zu-
sammenarbeit zwischen Schulen und 
Unternehmen intensiviert, um Jugend-
liche gezielt weiter zu fördern. 

Die Auszeichnung »Das hat Poten-
zial!« wird am 16. November 2017 im 
Bundesministerium für Wirtschaft und 
Energie verliehen. Preisgelder sind mit 
dieser Auszeichnung jedoch nicht ver-
bunden. 

Mehr unter: schulewirtschaft.de

Deutscher Lesepreis 2017
Der Deutsche Lesepreis zeichnet inno-
vative Leseförderungsmaßnahmen aus 
und sucht deshalb jedes Jahr herausra-

gende Maßnahmen und Projekte in den 
Feldern, die dazu beitragen, eine Kultur 
des Lesens zu erhalten und zu fördern 
sowie neuen Ideen eine Chance zu ge-
ben und sie bei der Realisierung zu be-
gleiten.

Um dieses Engagement noch stärker 
zu würdigen, verleihen die Initiatoren 
seit 2013 jährlich in verschiedenen Ka-
tegorien den Deutschen Lesepreis. Un-
ter dem Dach des Deutschen Leseprei-
ses vereinen die Stiftung Lesen und ihre 
Partner deshalb unterschiedliche Kate-
gorien und Aspekte, die sich multiper-
spektivisch und nachhaltig für die Le-
seförderung über alle Zielgruppen hin-
weg einsetzen. 

Die Initiatoren Stiftung Lesen und 
Commerzbank-Stiftung vergeben den 
mit Preisgeldern in Höhe von insgesamt 
23.000 Euro dotierten Deutschen Lese-
preis mit Unterstützung der FRÖBEL 
Gruppe, der PwC Stiftung Jugend – Bil-
dung – Kultur und der Jürgen Moll Stif-
tung in vier verschiedenen Kategorien. 

Einzelpersonen und Einrichtungen, 
die sich in Deutschland für die Leseför-
derung engagieren, können sich bis 31. 
Juli bewerben.

Mehr unter: deutscher-lesepreis.de.

Hermann-Schmidt-Preis 2017: Be-
rufliche Aus- und Weiterbildung für 
die digitalisierte Arbeitswelt
Die fortschreitende Digitalisierung der 
Arbeitswelt stellt alle Beteiligten – Po-
litik, Unternehmen und Beschäftigte 
– vor enorme Herausforderungen. Der 
Einsatz neuer digitaler Technologien 
wird die Arbeit verändern. Charak-

teristisch hierfür sind beispielsweise 
die Nutzung digitaler Arbeits- und 
Hilfsmittel, angepasste und vernetzte 
Prozessabläufe sowie neue Geschäfts-
modelle. Dies wird sich auch auf den 
qualitativen und quantitativen Fach-
kräftebedarf auswirken und alle Berufe 
betreffen. Folgende Bereiche sind dabei 
von besonderem Interesse:

·· Innovative Ausbildungskonzepte zur 
Förderung digitaler Kompetenzen,

·· Innovative Weiterbildungskonzepte 
zur Förderung digitaler Kompetenzen,

·· Innovative Konzepte zur Qualifizie-
rung des Ausbildungspersonals in Be-
trieb, überbetrieblicher Bildungsstätte 
und Berufsschule, um den Anforde-
rungen der digitalisierten Arbeitswelt 
gerecht zu werden

Antragsberechtigt sind Betriebe, beruf-
liche Schulen und berufliche Bildungs-
einrichtungen in Kooperation mit Be-
trieben und/oder beruflichen Schulen. 
Die Bewerbungsfrist endet am 30. Juni 
2017.

Der Hermann-Schmidt-Preis 2017 
wird durch eine unabhängige Fachjury 
vergeben. Er ist mit einem Preisgeld in 
Höhe von 3.000 Euro dotiert. Darüber 
hinaus kann die Jury bis zu drei weitere 
Wettbewerbsbeiträge mit einem Son-
derpreis auszeichnen, der jeweils mit 
1.000 Euro dotiert ist.

Mehr unter: bibb.de/de/61284.php

Förderpreis »Helfende Hand«
Der Förderpreis »Helfende Hand – Preis 
des Bundesministeriums des Innern zur 

Mitmachen lohnt sich!� FOTO: PHOTOCASE.DE, MMCHEN



74	 PARITÄTISCHER RUNDBRIEF� April – Juni 2017

WETTBEWERBE UND FÖRDERPREISE

Förderung des Ehrenamtes im Bevölke-
rungsschutz« würdigt Ideen und Kon-
zepte, die Menschen für ein Ehrenamt 
im Bevölkerungsschutz begeistern. Zu-
dem zeichnet der Preis Unternehmen 
aus, die den freiwilligen Einsatz ihrer 
Mitarbeiter vorbildlich unterstützen. 
Die Bewerbungsphase läuft noch bis 
zum 30. Juni 2017. Anfang September 
werden die nominierten Projekte für 
2017 bekannt gegeben. 

Mehr unter: helfende-hand-foerderpreis.de

Der Deutsche Bürgerpreis 2017 – 
Vorausschauend engagiert: real, di-
gital, kommunal
Der Deutsche Bürgerpreis ehrt jährlich 
herausragendes Engagement von Per-
sonen, Vereinen und Unternehmen in 
den Kategorien »U21«, »Alltagshelden«, 
»Engagierte Unternehmer«, »Lebens-
werk« und mit einem Publikumspreis. 
Mit über 2300 Bewerbungen im Jahr 
und Sach- und Geldpreisen im Ge-
samtwert von rund 400.000 Euro ist 
die Auszeichnung damit Deutschlands 
größter Ehrenamtspreis. 

Das Ziel des Deutschen Bürgerprei-
ses ist es, möglichst viele Bereiche des 
Ehrenamts anzusprechen und die Viel-
falt der Freiwilligentätigkeit zu würdi-
gen. Deshalb widmet sich die Ehrung 
immer einem neuen Schwerpunkt. 

Der demografische Wandel in 
Deutschland bedeutet, dass neue gesell-
schaftliche Fragen gestellt werden, die 
im selben Atemzug klare Antworten er-
fordern. Zum 15-jährigen Jubiläum des 
Deutschen Bürgerpreises zeichnen die 
Sparkassen mit ihren Partnern in die-
sem Jahr Personen, Projekte und Ver-
eine aus, die sich mit innovativen Lö-
sungen für das Zusammenleben in ih-
rer Region einsetzen. Bewerbungen und 
Vorschläge können bis zum 30. Juni 
2017 eingereicht werden. 

Mehr unter: deutscher-buergerpreis.de

Förderpreis der Stiftung help and 
hope 2017: Frühe Hilfen
Die Dunkelziffer der Familien, die 
Hilfe benötigen, ist hoch und das 
Thema hochsensibel. Es bedarf niedrig-
schwelliger Angebote, die schnell und 
unkompliziert für jede soziale Schicht 
zu erreichen sind. Bereits zum sechsten 
Mal schreibt die Stiftung help and hope 
den Förderpreis aus, um sich für die Be-
lange von Kindern und Jugendlichen 
stark zu machen. 

In diesem Jahr werden Organisa-
tionen ausgezeichnet, die sich mit ih-

rem Angebot an Familien mit Kindern 
im Alter von null bis drei Lebensjahren 
wenden. Der Inhalt ihrer Arbeit soll der 
Zeitraum von der Schwangerschaft bis 
zum Kleinkindalter sein. 

Die Bewerbungsphase startet am 
15. Mai 2017 und endet am 15. August 
2017. Die Stiftung help and hope lobt 
den Förderpreis in diesem Jahr in Höhe 
von 10.000 Euro aus.

Mehr unter: 
helpandhope-stiftung.com/de/projekte/foerderpreis

Der Deutsche Kita-Preis
Im Frühjahr 2018 werden erstmals fünf 
Kindertagesstätten und fünf lokale 
Bündnisse für frühe Bildung mit dem 
Deutschen Kita-Preis geehrt.

Insgesamt ist die Auszeichnung mit 
130.000 Euro dotiert. In den beiden 
Kategorien »Kita des Jahres« und »Lo-
kales Bündnis für frühe Bildung des 
Jahres« wird es jeweils einen ersten Preis 
und vier zweite Preise geben. Das Preis-
geld wird wie folgt vergeben:

·· je 25.000 Euro für die Erstplatzierten 
in den beiden Kategorien

·· jeweils 10.000 Euro für die vier Zweit-
platzierten in jeder der beiden Katego-
rien

Bewerben können sich alle Kitas und 
lokalen Bündnisse für frühe Bildung in 
Deutschland. Teilnahmeschluss ist der 
15. Juli 2017.

Es gibt ein mehrstufiges Auswahl-
verfahren, um den Aufwand für alle 
Kitas und lokalen Bündnisse zu begren-
zen: Nach der Prüfung aller Bewerbun-
gen anhand einer Auswahlmatrix, wer-
den im Juni 30 Kitas und 15 lokale 
Bündnisse eingeladen, zusätzliche Be-
werbungsunterlagen einzureichen. Die 
Preisträger werden im Rahmen einer 
festlichen Veranstaltung im Mai 2018 
bekannt geben.

Mehr unter: deutscher-kita-preis.de

Berliner Inklusionspreis 2017
Der Landespreis wird in drei Kate-
gorien ausgelobt: Kleinunternehmen, 
Mittelständische Unternehmen, Groß-
unternehmen. Private sowie öffentli-
che Unternehmen jeder Größe und al-
ler Wirtschaftsbereiche sind eingeladen, 
am Wettbewerb teilzunehmen. 

Die Preisträger werden von einer 
Jury ausgewählt, in der neben dem 
Landesbeauftragten für Menschen 
mit Behinderung und der öffentlichen 

Verwaltung auch Arbeitnehmer- und 
Arbeitgeberverbände sowie Behinder-
tenorganisationen vertreten sind. 

Die Gewinner sind berechtigt, mit 
dem Logo des Berliner Inklusionsprei-
ses 2017 in ihrer Geschäftspost zu wer-
ben und erhalten jeweils: 

·· eine Geldprämie in Höhe von 10.000 
Euro 

·· eine Skulptur – symbolisiert die in-
klusive Teilhabe von schwerbehinder-
ten Menschen am Arbeitsleben 

·· eine Urkunde – überreicht von der Se-
natorin für Integration, Arbeit und 
Soziales und dem Präsidenten des 
Landesamtes für Gesundheit und So-
ziales 

Die Auszeichnung mit dem Berliner In-
klusionspreis 2017 erfolgt im Rahmen 
eines Festaktes am 4. Dezember 2017 
im Louise-Schröder-Saal des Roten 
Rathauses. Bewerbungsschluss ist der 
15. September 2017.

Mehr unter: berlin.de/lageso/behinderung/arbeit-und-
behinderung-integrationsamt/inklusionspreis

Der Goldene Internetpreis 2017
Zwölf Millionen Menschen über 60 
Jahre sind online aktiv. Viele von ihnen 
wünschen sich beim Umgang mit den 
neuen Kommunikationstechnologien 
kompetente Unterstützung. 

Bereits zum fünften Mal loben 
mehrere Partner aus den Bereichen Se-
niorenarbeit und Technologie den Gol-
denen Internetpreis aus. Der Wettbe-
werb wendet sich an Seniorinnen und 
Senioren, die als Internetlotsen für an-
dere Ältere aktiv sind, sowie an innova-
tive Mehrgenerationen-IT-Projekte.

Erstmalig werden in diesem Jahr 
auch tatkräftige Gemeinden und Kom-
munen angesprochen, die nutzerorien-
tierte Internetangebote für und mit Se-
nioren anbieten. 

Bis zum 15. August 2017 kön-
nen sich engagierte Personen, Initiati-
ven, Vereine und Kommunen auf der 
Website www.goldener-internetpreis.
de selbst bewerben oder vorgeschlagen 
werden. Insgesamt schreiben die Ver-
anstalter Preise im Wert von mehr als 
20.000 Euro aus. Die Bundesarbeitsge-
meinschaft der Senioren-Organisatio-
nen e. V., Deutschland sicher im Netz 
e. V., Wege aus der Einsamkeit e. V., die 
Deutsche Telekom, Google Deutsch-
land und SAP Deutschland loben den 
Goldenen Internetpreis aus. 

Mehr unter: goldener-internetpreis.de
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Fachgruppen und Arbeitskreise
Beim Paritätischen Wohlfahrtsverband treffen sich Fachgruppen (FG) und Arbeitskreise (AK). Termine und Informationen er-
halten Sie über paritaet-alsopfleg.de, im passwortgeschützten Extranet pariextra.de oder telefonisch.

FG Ältere Menschen Telefon: 8 60 01-501
Forum Jugendhilfeausschüsse JHA Telefon: 8 60 01-165
FG Menschen mit Behinderungen Telefon: 8 60 01-155
FG Psychiatrische und psychosoziale Versorgung Telefon: 8 60 01-555
FG Suchthilfe | AK Gesundheit | FG HIV, Aids, STI und Hepatitiden Telefon: 8 60 01-168
FG Krankenhäuser Telefon: 8 60 01-101
FG Sozialstationen Telefon: 8 60 01-503
FG Stationäre pflegerische Versorgung Telefon: 8 60 01-501
AK Soziale Beratung | AK § 67 SGB XII und Schuldnerberatung | AK Qualität § 67 SGB XII Telefon: 8 60 01-171
FG Familie, Frauen, Mädchen Telefon: 8 60 01-618
FG Kita | Integrations-AG Telefon: 8 60 01-179
FG Jugendberufshilfe | FG Hilfen zur Erziehung | FG Jugendarbeit Telefon: 8 60 01-165
FG Schulträger Telefon: 8 60 01-161
FG Betreuung Schulkinder | FG Schulbez. Jugendhilfe | AK Koordinierende Leitungen im Ganztagsbereich Telefon: 8 60 01-166
FG Migration Telefon: 8 60 01-177
AK Straffälligen- und Opferhilfe Telefon: 8 60 01-188
AK Kultur im Paritätischen Telefon: 8 60 01-183
AK Ehrenamtskoordination Telefon: 8 60 01-613
PR-Forum Telefon: 8 60 01-107/ -183

Selbst etwas gegen Fachkräftemangel tun
Berufsbegleitendes Studium für das eigene Personal 

Gut ausgebildete Führungs-
kräfte werden im sozialen Be-
reich dringend benötigt. Die-

sen Bedarf mit externen Bewerberin-
nen und Bewerbern zu decken, klappt 
nur bedingt und ist für Betriebe mit 
einem hohen Risiko verbunden, weil 
man nur in wenigen Fällen weiß, wen 
man sich ins Boot holt. Oft liegt aber 
die Antwort für Personalbedarf ganz 
nah: Bei den eigenen Mitarbeitenden 
weiß man genau, welche Fähigkeiten 
sie haben und welche Einsatzbereit-
schaft zu erwarten ist. Viele langjäh-
rige und erfahrene Mitarbeitende sind 
bereit, sich weiterzubilden und sich zu 
entwickeln. Oft bedarf es nur des ge-
übten Blicks und eines kleinen Ge-
sprächs, um zwischen Mitarbeitenden 
und Leitung ein gemeinsames Bild für 
eine solide Personalentwicklung im 
Betrieb und eine optimale persönliche 

PARITÄTISCHE AKADEMIE

Im berufsbegleitenden Studium wächst oft ein 
festes Netzwerk.� FOTO: PROF. STEPHAN WAGNER
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Berufs- und Lebensperspektive zu ent-
wickeln. 

Die gemeinsam vereinbarte, berufs-
begleitende akademische Weiterbildung 
bietet viele Möglichkeiten zur Beset-
zung von Leitungsstellen. Sie erlaubt, 
Mitarbeitende langsam an Verantwor-
tungsbereiche heranzuführen, und sie 
gibt den Betrieben viele Möglichkei-
ten, Personal langfristig an den Betrieb 
zu binden und kostspieliges »Job-Hop-
ping« zu reduzieren. So können bei-
spielsweise im Rahmen von persönli-
chen Vereinbarungen die Kosten der 
Ausbildung voll oder teilweise vom Be-
trieb übernommen werden. 

Der Paritätische Wohlfahrtsver-
band Berlin hat mit seiner Tochter, der 
Paritätischen Akademie Berlin, schon 
frühzeitig Werkzeuge für eine solche 
solide und moderne Strategie der Per-
sonalentwicklung und -bindung entwi-
ckelt. Schon seit dem Jahr 2000 gibt es 

eine erfolgreiche Kooperation mit der 
Alice Salomon Hochschule Berlin bei 
der Durchführung des berufsbegleiten-
den Masterstudiengangs Sozialmanage-
ment. Dieser Studiengang vermittelt in 
zweieinhalb Jahren eine breite und so-
lide Ausbildung im gesamten Bereich 
sozialer Organisationen. Ergänzt wird 
dieses Angebot seit 2014 durch einen 
Masterstudiengang für Leitungskräfte 
im Kinder- und Jugendbereich in Ko-
operation mit der österreichischen Do-
nau-Universität Krems. Dieser Studien-
gang richtet sich insbesondere an Fach-
kräfte, die ihre Berufslaufbahn mit 
einer Ausbildung an den Fachschulen 
begonnen haben und in ihrer praxisori-
entierten Karriere keine weitere akade-
mische Qualifikation erworben haben, 
die ihnen den Zugang zu Studiengän-
gen im Masterbereich ermöglicht. 

Dass sich dieses berufsbegleitende 
Studium bezahlt macht, berichten so-

wohl Dozenten wie als auch Studie-
rende beider Studiengänge. Die Theo-
rie kann mit reichlich Praxis unterfüt-
tert werden und die Studiengruppen 
wachsen zu einem beruflichen Netz-
werk zusammen, das auch noch über 
das Studium hinaus Bestand hat, so die 
jahrelangen Erfahrungen unserer Ab-
solvierenden.

Beide Studiengänge starten erneut 
in diesem Herbst zwischen Anfang Sep-
tember und Mitte November. Nähere 
Informationen erhalten Sie bei der Pa-
ritätischen Akademie.

Wissenswertes
Master Sozialmanagement der
Alice Salomon Hochschule Berlin:
Ina Kant, kant@akademie.org, Tel. 030 275 82 82-28

Master Management von Sozialeinrichtungen – 
Schwerpunkt Kinder- und Jugendeinrichtungen der 
Donau Universität Krems
Stefanie Gallander 
E-Mail: gallander@akademie.org, 
Tel.: 030 275 82 82-26

Juli 2017

Verhandeln Sie schon oder feilschen Sie noch? | 
Nr.: 081723 | 05. – 07. Juli 2017 | 549 Euro /  
669 Euro

Implementierung des neuen Strukturmodells 
zur Entbürokratisierung der Pflegedokumen-
tation für Pflegedienstleitungen, Team- und 
Wohnbereichsleitungen | Nr.: 071794 |  
10. – 11. Juli 2017 | 109 Euro / 129 Euro

Empathie lernen durch gewaltfreie Kommunika-
tion | Nr.: 091718 | 11. – 12. Juli 2017 |  
259 Euro / 299 Euro

Entbürokratisierte Pflegedokumentation und 
neue Pflegegrade – wie passt das zusammen? | 
Nr.: 071733 | 13. Juli 2017 | 109 Euro / 169 Euro

»Kann denn leit(d)en Sünde sein?« | Für Kita- 
LeiterInnen | Nr.: 091736 | 19. Juli 2017

September 2017

Lizenzlehrgang »Interne/r KiQu Evaluator/in« 
mit neuen BBP Inhalten | Nr.: 081727 |  
04. – 06. September 2017, 21. – 22. September 2017 | 
720 Euro / 792 Euro

Umgang mit herausfordernden Eltern |  
Nr.: 091759 | 05. September 2017 | 139 Euro / 159 Euro

Agiles Management in Innovationsprojekten  | 
Werkzeuge zur Generierung innovativer Geschäfts
modelle | Nr.: 071751 | 07. – 08. September 2017 |  
349 Euro / 399 Euro

Kinder aus suchtbelasteten Familien |  
Nr.: 071755 | 08. – 09. September 2017 |  
160 Euro / 180 Euro

Umsatzsteuer in der Sozialwirtschaft | Nr.: 
081703 | 11. September 2017 | 199 Euro / 239 Euro

Durch klare Kommunikation gelassen und 
humorvoll leiten | Nr.: 071771 |  
11. – 13. September 2017 (Beginn) | 849 Euro / 979 Euro

Bilanzwissen für Nichtkaufleute | Nr.: 081706 |  
12. September 2017 | 199 Euro / 239 Euro

KiQu-Datenbank Anwenderschulung – Aufbau-
kurs | Nr.: 081744 | 13. September 2017 |  
145 Euro / 160 Euro

Konfliktmanagement in Teams | Nr.: 071705 |  
14. – 15. September 2017 | 349 Euro / 399 Euro

Paritätische Akademie Berlin 
Veranstaltungsinformationen März bis Mai 2017

Informationen zu den aufgeführten Veranstaltungen erhalten Sie bei: Paritätische Akademie Berlin, Telefon: 030 275 82 82-12, 
Mail: paritaetische@akademie.org. Soweit nicht anders angegeben, finden alle Veranstaltungen in Berlin statt.
Der erstgenannte Preis gilt für Seminarteilnehmer aus Mitgliedsorganisationen, der an zweiter Stelle genannte Preis für Seminarteilnehmer 
aus Nicht-Mitgliedsorganisationen.

XVIII. Master of Arts Sozialmanagement

Im Herbst 2017 startet wieder der berufsbegleitende Masterstudiengang in Kooperation mit der Alice Salomon 
Hochschule Berlin für Fach- und (zukünftige) Führungskräfte aus Sozialwirtschaft, Kultur, Gesundheit, Bildung 
und angrenzenden Bereichen. Das Angebot richtet sich an Interessierte mit einem ersten akademischen Ab-
schluss und einer mindestens einjährigen qualifizierten Berufserfahrung. Studienstrukturen, organisatorische 
Abläufe und Begleitungskonzept sind optimal auf die Studierbarkeit neben anspruchsvoller Berufstätigkeit 
ausgerichtet.

Studienbeginn: 06. November 2017

Beratung und Informationen:
Ina Kant, E-Mail: kant@akademie.org, Tel.: 030 275 82 82-28
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Community Work – Interkulturelle und Inklusive 
Stadtteilarbeit. Studienreise nach London |  
Nr.: 011705 | 850 Euro / 850 Euro

Die Pflegevisite in Zeiten der Entbürokratisie-
rung | Nr.: 071746 | 18. September 2017 | 109 Euro / 
189 Euro

Gemeinnützigkeit und Steuern | Nr.: 081704 |  
18. – 19. September 2017 | 389 Euro / 469 Euro

Den Jahresabschluss prüffertig machen |  
Nr.: 081708 | 18. – 19. September 2017 | 389 Euro / 
469 Euro

Beratende Fachkraft im Kinderschutz, »insoweit 
erfahrene Fachkraft« nach § 8a SGB VIII. Berufs-
begleitender Zertifikatskurs | Nr.: 071721 | 18. – 
20. September 2017, 04. – 07. Oktober 2017,  
18. – 20. Dezember 2017, 25. – 26. Januar 2018 | 
1600 Euro / 1900 Euro

Soziale Arbeit mit Freiwilligen in den Niederlan-
den – eine Rundumschau erleben | Nr.: 041704 | 
18. – 21. September 2017 | 899 Euro / 1049 Euro

Analphabetismus erkennen und richtig reagie-
ren | 4. Sensibilisierungsworkshop 2017 |  
Nr.: 7501704 | 20. September 2017 | kostenlos

Ein Team leiten. Basiswissen für eine erfolgrei-
che Teamleitung | Nr.: 091712 |  
20. – 22. September 2017 | 379 Euro / 429 Euro

Mensch ärgere dich nicht … | Nr.: 081739 |  
21. September 2017 | 199 Euro / 239 Euro

Implementierung des neuen Strukturmodells 
zur Entbürokratisierung der Pflegedokumenta-
tion für Pflegefachkräfte | Nr.: 071748 |  
25. September 2017 | 59 Euro / 89 Euro

»Immer ist jemand dagegen…« – Umgang 
mit Widerstand in Veränderungssituationen. 
Menschliche Reaktionen einschätzen und 
entsprechend agieren | Nr.: 081714 |  
25. – 26. September 2017 | 329 Euro / 379 Euro

Deeskalations-Training. Professionelles Handeln 
in konflikt- und gewaltbelasteten Situationen | 
Nr.: 091742 | 25. – 26. September 2017 |  
309 Euro / 359 Euro

Rollenwechsel ... und morgen Führungskraft. 
Angebot für (angehende) Leitungs- und Füh-
rungskräfte | Nr.: 091707 | 26. September 2017 |  
489 Euro / 509 Euro

Praxisseminar Datenschutz-Grundverordnung – 
Auswirkungen auf soziale Einrichtungen |  
Nr.: 071713 | 26. September 2017 | 179 Euro / 209 Euro

KiQu – BBP aktualisierte Fassung – Workshop | 
Nr.: 081746 | 27. September 2017 |  
99 Euro / 109 Euro

Betriebliche Gesundheitsförderung, Betriebli-
ches Eingliederungsmanagement SGB IX §84 | 
Nr.: 091703 | 27. September 2017 |  
179 Euro / 199 Euro

Beziehungsdynamik bei psychischen Störungen | 
Nr.: 081715 | 27. – 29. September 2017 |  
409 Euro / 479 Euro

Aufbaulehrgang QMB PQ-Sys®. Die Ausbildung 
zum/zur Qualitätsmanagementbeauftragten 
PQ-Sys® | Nr.: 081725 | 27. – 29. September 2017,  
17. – 20. Oktober 2017 | 990 Euro / 1130 Euro

Führen in Veränderungsprozessen | Nr.: 081738 | 
28. – 29. September 2017 | 499 Euro / 569 Euro

Sozialarbeit in New York City – Aktuelle Einbli-
cke in die amerikanische Sozialarbeit – Studien-
reise nach NYC | Nr.: 011701 | 1990 Euro /  
2450 Euro 

Bezahlbarer Wohnraum wird zum knappen Gut in der Stadt.� FOTO: JUGENDPROJEKT »HINGUCKER« DES HVD BERLIN-BRANDENBURG
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Neues Stellenportal: ParitätJob.de
Seit 2016 ist unser neues, speziell auf die Sozialbranche zugeschnittenes Stellenportal zur Jobsuche und 
Mitarbeitergewinnung online: ParitätJob.de

Inzwischen hat sich auch der Paritä-
tische Landesverband Sachsen-An-
halt der Plattform angeschlossen 

und Baden-Württemberg kommt eben-
falls in Kürze dazu.

Grundgedanke des Fachportals ist 
es, gemeinsam mit den Mitgliedsorga-
nisationen auf das Arbeitsfeld aufmerk-
sam zu machen und umfangreich dar-
über zu informieren sowie die vakan-

ten Stellen zu bewerben. Der Ansatz 
des Portals: Wir bündeln Stellenaus-
schreibungen der Mitgliedsorganisatio-
nen und schaffen ein umfangreiches In-
formationsangebot über Berufsprofile 
und Ausbildungsmöglichkeiten in der 
Wohlfahrtspflege.

So präsentiert ParitätJob.de die 
Tätigkeitsbereiche des Paritätischen 
Wohlfahrtsverbands Berlin als span-

nendes, zukunftssicheres und attrakti-
ves Arbeitsumfeld.

Über eine spezielle Crawler-Techno-
logie unseres Partners – der index Inter-
net und Mediaforschung GmbH – wer-
den die Stellenanzeigen der Mitglieds
organisationen von deren Webseiten 
sowie aus Jobportalen und Print-Titeln 
gesammelt und automatisch in der Stel-
lenbörse des Fachportals gebündelt. 
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Dank dieser Technologie ist das 
Stellenangebot von ParitätJob.de immer 
aktuell und Sie, als Mitgliedsorganisa-
tion, haben keinerlei Aufwand mit dem 
Einstellen und Entfernen von Stellen-
angeboten.

Neu: Mitgliederbereich auf Parität-
Job.de
Seit Kurzem ist auf dem Stellenportal 
des Paritätischen Wohlfahrtsverban-
des Berlin nun auch ein separater Be-
reich speziell für die Mitgliedsorganisa-
tionen online. Falls die Stellenangebote 
nicht über den automatischen Prozess 
in das ParitätJob-Portal gelangen, be-
steht ab sofort im passwortgeschütz-
ten Mitgliederbereich die Möglichkeit, 
Stellenangebote manuell in die Stellen-
börse hochzuladen. Fordern Sie dazu 
bitte unter info@paritaetjob.de Ihre 
Zugangsdaten an. Innerhalb des Mit-
gliederbereiches stehen Ihnen folgende 
Funktionen zur Verfügung:

·· Upload-Tool
·· Stellenanzeigengenerator
·· Anzeigenübersicht

Klicken Sie dazu auf die Schaltf lä-
che „Eine Stellenanzeige hochladen“. 

Wählen Sie dann über die Durch-
suchen-Funktion das entsprechende 
PDF-Dokument aus und tragen Sie den 
Stellentitel und den Einsatzort ein.

Im Mitgliederbereich steht neben 
dem Stellenanzeigen-Upload auch eine 
Übersicht über alle manuell hochgela-
denen Stellenanzeigen zur Verfügung. 
In der Übersichtsansicht können die 
Stellenangebote, die Sie manuell hoch-
geladen haben, per Klick angesehen 
werden, bei Bedarf aber auch gelöscht 
oder deren Laufzeit verlängert werden. 
Ändern Sie dazu einfach das eingetra-
gene Datum. 

Stellenanzeigen selbst generieren
Die dritte Funktion im Mitgliederbe-
reich – der Stellenanzeigengenerator – 
ist vor allem für Mitgliedsorganisatio-
nen entwickelt worden, die nur wenige 
Kapazitäten für die Gewinnung neuer 
Mitarbeiter haben. Daher stellen wir 
mit dem Stellenanzeigengenerator ein 
Tool zur Verfügung, über das in einem 
einfachen Schritt-für-Schritt-Verfah-
ren Stellenanzeigen generiert werden 
können, die den heutigen Standards 
entsprechen. Klicken Sie dazu auf die 
Schaltf läche „Eine Stellenanzeige er-

stellen“. Bevor die Erstellung beginnt, 
wird zunächst über eine Liste mitge-
teilt, welche Dokumente und Infor-
mationen bereitgehalten werden soll-
ten. In den weiteren Schritten werden 
der Stellentitel, der Einsatzort sowie 
die Aufgaben und Anforderungen ab-
gefragt. Zu guter Letzt werden die An-
gaben zum Bewerbungsverfahren sowie 
ein Ansprechpartner hinterlegt. Im An-
schluss kann die Stellenanzeige in ei-
ner Vorschauansicht geprüft und ge-
gebenenfalls noch einmal bearbeitet 
werden. Sind Sie mit dem Ergebnis zu-
frieden, kann das Inserat auf Ihrem PC 
gespeichert oder direkt in das Parität-
Job-Portal hochgeladen werden.

Unten auf dieser Seite finden Sie 
Auszüge von Stellenangeboten aus dem 
Portal paritätjob.de.

Wissenswertes
Für Fragen wenden Sie sich an:

Stefanie Regel
E-Mail: s.regel@index.de
Tel.: 030 390 88-193

Sonderpädagoge / Sonderpädagogin für die 
Oberstufe gesucht
Berlin-Kreuzberg, Freie Waldorfschule Kreuzberg
 
Erzieher/in
Berlin-Zehlendorf, KitaNetz Berlin e. V.
 
Dipl. Sozialarbeiter*in / -pädagog*in
Einzelfallhilfe e. V.
 
Stellenangebote für Sozialpädagogen_innen
Berlin, Vereinigung für Jugendhilfe Berlin e. V.
 
Erzieher (m/w) mit staatlicher Anerkennung
Berlin-Lichtenberg, Volkssolidarität Landesverband 
Berlin e. V.
 
ErzieherIn in Familienwohngruppe in Berlin 
Reinickendorf (30-39 Std./Woche)
Berlin-Reinickendorf, Albert-Schweitzer-Kinderdorf 
Berlin e. V.
 
Zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine 
berufserfahrene Berater*in
Berlin, Hydra e. V. - Treffpunkt und Beratung für 
Prostituierte
 
Erzieher/in (mind. 29,25 Std./Woche), Ursuli-
nenstr. 27, 12355 Berlin (Stadtteil Rudow) 
Berlin, Forum Soziale Dienste e. V.

Zertifizierte Weiterbildung
Berlin-Schöneberg, KommRum e. V.
 
Leitung
Berlin, Campus Berufsbildung e. V.
 
Erzieher/in / Sozialpädagoge/in 
(dipl./b.a.)
Berlin, Pfefferwerk Stadtkultur gGmbH
 
Integrationserzieher/in gesucht für unsere 
interkulturelle Kindertagesstätte in Berlin- 
Reinickendorf
Berlin-Reinickendorf, LebensWelt gemeinnützige 
Gesellschaft für interkulturelle Jugendhilfe mbH
 
Berlin: Fachreferent*in Gemeinde
dolmetschdienst GDD Berlin
Berlin, Gesundheit Berlin-Brandenburg e. V.
 
Erzieher*in für die 
Kita Tandem
Berlin-Pankow, Tandem gemeinnützige Beschäf-
tigungs- und Qualifizierungsgesellschaft mit 
beschränkter Haftung
 
Systemintegration Berlin (sib)
Berlin, Lebenswege für Menschen mit Behinderun-
gen gGmbH i.I.

Erzieher (m/w) für Krisen-/
Clearingunterbringung
Berlin, Bürgermeister Reuter Soziale Dienste 
gGmbH
 
Ergotherapeut/in – unbefristet
Berlin, Volkssolidarität Landesverband Berlin e. V.
 
Ausbildung Fachinformatiker*in Fachrich-
tung Systemintegration - 742109
Lebenswege für Menschen mit Behinderungen 
gGmbH i.I.
 
Lehrkraft (m/w) Klax Grundschule
Berlin-Pankow, Klax Berlin gGmbH
 
Sozialarbeiterin / -pädagogin
Berlin, Bürgerhilfe Kultur des Helfens gemeinnützi-
ge Gesellschaft mit beschränkter Haftung
 
Bilanzbuchhalter (w/m) oder Steuer
fachangestellter (w/m) in Teilzeit
Berlin-Mitte, Käpt´n Browser gemeinnützige 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung
 
Leiter/in für das Interkulturelle Stadtteil-
zentrum Divan
Nachbarschaftszentrum Divan e. V.
 
Sozialpädagogische Fachkraft m/w
Berlin-Spandau, Trialog e. V. Jugendhilfeleistungen

Stellenmarkt für Sozialberufe
Auszug von Anzeigen unserer Mitgliedsorganisationen auf ParitätJob.de
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Paritätisches Personalforum
Unsere Weiterbildungen

Auch in diesem Veranstaltungsjahr bieten wir Ihnen wieder spannende Weiterbildungsangebote. Sie interessieren sich für ein 
Thema? Nähere Informationen und die Möglichkeit zur Anmeldung finden Sie auf unserer Internetseite unter 
paritaetisches-personalforum.de.
 
Informationen zu unseren Seminaren erhalten Sie auf unserer Webseite oder unter der Telefonnummer 030 55 17 41 02.

Wir laden Sie herzlich ein und freuen uns auf Ihre Teilnahme.

Unsere Weiterbildungen im Juli:

04. Juli 2017:	 Verhandlung von Betriebsvereinbarungen
06. Juli 2017: 	 Betriebliches Gesundheitsmanagement

Unsere Weiterbildungen im September:

12. September 2017: 	 Austausch- und Vernetzungstreffen für (Lohn-)Buchhalter/Innen
13. September 2017: 	 Arbeitsrecht von A–Z
18. September 2017: 	 Mitarbeiterjahresgespräche führen
19. September 2017: 	 Sachbezüge
27. September 2017: 	 Formwechsel – vom Verein zur (g)GmbH

Bei der Demo zum Europäischen Protesttag am 5. Mai� FOTO: SIEGURD SEIFERT UND GEORGIOS ANASTASIADES, WWW.PHOTOPOLIS.DE
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Paritätisches Bildungswerk 
Landesverband Brandenburg e. V.

Informationen zu den aufgeführten Veranstaltungen erhalten Sie beim Paritätischen Bildungswerk LV Brandenburg e. V., Stephen-
sonstraße 24-26, 14482 Potsdam, Telefon: 0331 748 18-75; Fax: 0331 748 18-77. Alle Veranstaltungen finden in den Räumen des Paritätischen 
Bildungswerks Brandenburg in Potsdam statt. 

Unser Bildungsprogramm für 2017 ist auf unserer neuen Homepage pbw-brandenburg.de online!
Sie erhalten dort ausführliche Informationen, auch zu den hier genannten Themen. Anmeldungen sind dort direkt möglich.

Für Fragen erreichen Sie das Paritätische Bildungswerk unter 0331 748 18-75 oder pbw@bildung-paritaet-brb.de.

Juni 2017

Unterwegs mit Menschen mit Behinderun-
gen – Zur Aufsichtspflicht in Einrichtungen 
der Eingliederungshilfe
Sem.-Nr.: 17-717
21. Juni 2017
190 Euro

Die eigene Führungsrolle klären und 
gestalten
Sem.-Nr.: 17-117
22.–23. Juni 2017
220 Euro

Basiskompetenzen in der Jugendarbeit – 
Der Einstieg in die Praxis des Betreuten 
Jugendwohnens
Sem.-Nr.: 17-910
22.–23. Juni 2017
160 Euro

Kooperation – Fluch oder Segen?
Sem.-Nr.: 17-224
26.–27. Juni 2017
195 Euro

Leiten, Lenken, Motivieren
Sem.-Nr.: 17-118
27.–28. Juni 2017
220 Euro

Das effektive Büro! – Büroorganisation und 
Zeitmanagement
Sem.-Nr.: 17-271
29. Juni 2017
95 Euro

Juli 2017

Sexuelle Aufklärung und Beratung für 
Menschen mit Lernschwierigkeiten
Sem.-Nr.: 17-718
03. – 04. Juli 2017
190 Euro

Interkulturell kompetentes Führen
Sem.-Nr.: 17-119
13. Juli 2017
110 Euro

Mitarbeiterbeurteilung und Arbeitszeugnis 
wohlwollend, aber wahr!
Sem.-Nr.: 17-120
13. Juli 2017
110 Euro

Neue Mitarbeiter*innen gewinnen, aber 
wie?
Sem.-Nr.: 17-121
17. Juli 2017
120 Euro

Interkulturelle Verständigung in der 
Bildungsarbeit – Keine Angst vor dem 
vermeintlich Fremden
Sem.-Nr.: 17-300
24.–25. Juli 2017
200 Euro

Forderungen für mehr Teilhabe bei der Inklusionsfachtagung am 4. Mai� FOTO: CHRISTIAN PETH
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Name Bereich/Funktion Telefon Fax Mail

John, Prof. Barbara Vorstandsvorsitzende -182 -260 john@paritaet-berlin.de

Name Bereich/Funktion Telefon Fax Mail

Abend, Ronald Catering -105 -110 abend@paritaet-berlin.de

Adler-Goerick, Sabine Verwaltungsleitung -112 -240 adler-goerick@paritaet-berlin.de

Berg, Volker Presse- und Öffentlichkeitsarbeit -107 / -183 -140 berg@paritaet-berlin.de

Bodrow, Margita Stiftungsmittel -125 -210 bodrow@paritaet-berlin.de

Böckel, Sabine vom Drittmittel -121 -240 boeckel@paritaet-berlin.de

Bußler, Anett Mitgliederdatenbank -154 -240 bussler@paritaet-berlin.de

Drees, Heike Ref. Suchthilfe / Gesundheit / HIV, Aids -168 -220 drees@paritaet-berlin.de

Engel, Petra Presse- und Öffentlichkeitsarbeit -107 -140 engel@paritaet-berlin.de

Freitag, Andrea Empfang -200 -110 info@paritaet-berlin.de

Grof, Martina Catering -105 -110 grof@paritaet-berlin.de

Groß, Heike Sekr. Menschen mit Behinderungen, Soziales, 
Straffälligen- und Opferhilfe, Schuldner- und allgemeine 
Sozialberatung

-172 -210 gross@paritaet-berlin.de

Herchner, Claudia Sekr. Geschäftsführung -102 -260 herchner@paritaet-berlin.de

Hoyer, Martin Stv. Geschäftsführer -108 -260 hoyer@paritaet-berlin.de

Kriebel, Elvira Ref. Schulbezogene Jugendhilfe/Bundeskoordination 
Jugendsozialarbeit

-166 -220 kriebel@paritaet-berlin.de

Lange, Bettina Zuwendungsberatung / Stiftungsmittel -124 -210 lange@paritaet-berlin.de

Meyer, Irina Ref. Straffälligen- und Opferhilfe, Schuldner- 
und allgemeine Sozialberatung

-188 -210 meyer@paritaet-berlin.de

Mohr, Sabina Sekr. Jugendhilfe / Schulbezogene Jugendhilfe -165 -220 mohr@paritaet-berlin.de

Mokanska, Ewa Empfang -200 -110 info@paritaet-berlin.de

Peretz, Nina Stv. Leiterin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit -123 -140 peretz@paritaet-berlin.de

Pohl, Ulrike Ref. Menschen mit Behinderungen -155 -210 pohl@paritaet-berlin.de

Ratzek, Alida Sekr. Suchthilfe / HIV Aids / Gesundheit / Migration -169 -220 ratzek@paritaet-berlin.de

Riesmeier, Yvonne Finanzbuchhaltung -113 -240 riesmeier@paritaet-berlin.de

Rose-Kotsch, Petra Sekr. Geschäftsführung / Aufnahmen -103 -260 rose-kotsch@paritaet-berlin.de

Schlimper, Dr. Gabriele Geschäftsführerin -101 -260 schlimper@paritaet-berlin.de

Schmid, Rita Presse- und Öffentlichkeitsarbeit -183 -140 schmid@paritaet-berlin.de

Schödl, Regina Ref. Soziales -171 -210 schoedl@paritaet-berlin.de

Schulz, Andreas Ref. Jugendhilfe -162 -220 schulz@paritaet-berlin.de

Spöhr, Holger Ref. Migration -177 -220 spoehr@paritaet-berlin.de

Stoll, Sandra Sekretariat Kinder und Kindertagesstätten / Schule -163 -220 stoll@paritaet-berlin.de

Thielen, Dorothee Referat Kinder und Kindertagesstätten -179 -220 thielen@paritaet-berlin.de

Wachholz, Chris Drittmittel / Praktikanten -127 -240 wachholz@paritaet-berlin.de

Wanke, Hans-Jürgen Personal / Organisationsberatung -186 -260 wanke@paritaet-berlin.de

Wischnewski-Ruschin, Torsten Referat Kinder und Kindertagesstätten / Schule -167 -220 wischnewski-ruschin@paritaet-berlin.de

Zauter, Kathrin Leiterin Presse- und Öffentlichkeitsarbeit -175 -140 zauter@paritaet-berlin.de

Personalbüro Personalverw. (Sprechstd. Mi) -135 -240 personalbuero@paritaet-berlin.de

Tagungsraum E.04: -117 | Tagungsraum E.05: -118 | Tagungsraum E.06: -119 | Tagungsraum 1.14 -274 | Tagungsraum 5.04: -115 | Keller: -196

Telefonverzeichnis Paritätischer Berlin
Paritätischer Wohlfahrtsverband Berlin
Brandenburgische Str. 80
10713 Berlin

Standort Brandenburgische Straße

Telefon: 	030 8 60 01 0
Fax: 	 030 8 60 01 110

info@paritaet-berlin.de
paritaet-berlin.de
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Standort Name Telefon / Fax Mail

Brandenburgische Str. 80, 10713 Berlin Fax: 8 60 01 240

Wanke, Hans-Jürgen (Geschäftsführung) 8 60 01 186 wanke@paritaet-berlin.de

Tucholskystr.11, 10117 Berlin Fax: 27 59 41 44

Brosk, Ariane 275 82 82-25 brosk@akademie.org | finanzen@akademie.org

Brömer, Johanna 275 82 82-13 broemer@akademie.org

Dreyer-Weik, Heidemarie 275 82 82-15 dreyer-weik@akademie.org

Gallander, Stefanie 275 82 82-26 gallander@akademie.org

Hesse, Solveig 275 82 82-27 hesse@akademie.org

Kant, Ina 275 82 82-28 kant@akademie.org

López Illescas, Isabel (Sekretariat) 275 82 82-12 paritaetische@akademie.org | lopez@akademie.org | info@akademie.org

Raumbuchung/Catering 275 82 82-18 raumbuchung@akademie.org

Steinmetz, Susanne 275 82 82-14 steinmetz@akademie.org

Strittmatter, Viola 275 82 82-24 strittmatter@akademie.org

Thurner, Rudi 275 82 82-16 thurner@akademie.org

Yüksel, Cengizhan 0162 202 86 11 c.yueksel@akademie.org

Yüksel, Dilek 275 82 82-17 yueksel@akademie.org

Name Bereich / Funktion Telefon Fax Mail

Hanjohr, Simone Sekretariat -600 -660 hanjohr@paritaet-berlin.de

Hettler, Julia Bezirksbeauftragte für Mitte, Reinickendorf und Spandau -619 -660 hettler@paritaet-berlin.de

Jeglinski, Anne Leiterin der Geschäftsstelle Bezirke, 
Bezirksbeauftragte für Steglitz-Zehlendorf

-601 -660 jeglinski@paritaet-berlin.de

Kalla, Karina Sekr. Stationäre Pflege und Altenhilfe, 
Sekr. Ambulante Pflege und Hospize

-500 -550 kalla@paritaet-berlin.de

Lüderitz, Alke Sekr. Psychiatrie/Queere Lebensweisen, 
Sekr. Familie, Frauen, Mädchen

-556 -550 luederitz@paritaet-berlin.de

Panka, Dr. Christiane Pflegequalität -502 -550 panka@paritaet-berlin.de

Peth, Christian Bezirksbeauftragter für Friedrichshain-Kreuzberg und 
Pankow

-616 -660 peth@paritaet-berlin.de

Pleyer, Markus Bezirksbeauftragter für Lichtenberg und 
Marzahn-Hellersdorf

-623 -660 pleyer@paritaet-berlin.de

Reumschüssel-Wienert, Christian Ref. Psychiatrie/Queere Lebensweisen -555 -550 reumschuessel@paritaet-berlin.de

Sievert, Christian Bezirksbeauftragter für Neukölln, Tempelhof-Schöneberg 
und Treptow-Köpenick

-613 -660 sievert@paritaet-berlin.de

Zagidullin, Anna Stv. Leiterin der Geschäftsstelle Bezirke, 
Bezirksbeauftragte für Charlottenburg-Wilmersdorf / 
Referentin für Familie, Frauen, Mädchen

-618 -660 zagidullin@paritaet-berlin.de

Zobel, Dr. Oliver Ref. Stationäre Pflege und Altenhilfe -501 -550 zobel@paritaet-berlin.de

stiftung@paritaet-berlin.deStiftung Parität Berlin
Brandenburgische Straße 80, 10713 Berlin

Telefon: 	030 8 60 01 104
Fax: 	 030 8 60 01 260

Telefonverzeichnis der Paritätischen Akademie
Paritätische Akademie Berlin gGmbH, Tucholskystr. 11, 10117 Berlin

Standort Kollwitzstraße, Kollwitzstraße 94–96, 10435 Berlin
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